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Für diejenigen, die keine Ahnung haben, welches Potenzial in ihnen steckt.

Es ist viel mehr, als du denkst.


In gewisser Weise glaube ich schon an Geister, ja, aber wir erschaffen sie. Wir suchen uns selbst heim.

— LAURIE HALSE ANDERSON
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»Pass gut auf dich auf, Kleines. Und halte dich von Ärger fern«, mahnte Siobhan, als sie mir meine Sachen in einem gigantischen Zip-Lock-Beutel überreichte, zusammen mit einem Klemmbrett, auf dem ich unterschreiben sollte. Der Ausgang aus der Arrestzelle war mir nicht unbekannt, aber ich war noch nie auf der empfangenden Seite dieser kleinen Zeremonie gewesen.

»Ach, du kennst mich doch«, antwortete ich ganz unverbindlich. Ich hatte nicht die geringste Absicht, mich von Ärger fernzuhalten. Ich hatte sogar vor, mich bei der ersten Gelegenheit in einen ganzen Haufen davon zu stürzen.

»Ja«, bellte sie, ihre Stimme war wie versteinert, »das tue ich.« Sie warf sich den dunklen Zopf von der Schulter und starrte mich an. Niemand konnte ihr etwas vormachen, und es wäre dumm, es zu versuchen.

Siobhan Byrne besaß eine besondere Intuition oder vielleicht war sie sogar eine Art Hellseherin. Sie konnte nicht alles klar sehen, aber manche Dinge wusste sie einfach. Das machte sie zu einer ernstzunehmenden Gefahr an einem Ort wie diesem – vor allem, wenn rivalisierende Fraktionen unruhig wurden. Das Untersuchungsgefängnis der Arkanen war wie jedes andere Gefängnis, in dem ich je gewesen war. Das heißt, wenn man die Aufseher mit ihrer Magie und die Runen, die auf jeder Oberfläche eingraviert waren, um die Fähigkeiten der Gefangenen zu dämpfen, wegließ, war es ganz genau dasselbe.

Siobhan war immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort und löste Raufereien auf, bevor sie sich zu einem Aufstand ausweiteten. Aber sie wusste nicht alles, und ich hatte ihr eines Tages, am Anfang meines Aufenthalts, in der Cafeteria den Arsch gerettet. Wir wurden schnell Freunde und ich passte so gut, wie es jemandem auf der falschen Seite der Gitterstäbe möglich war, auf sie auf.

Im Vergleich zu den anderen Häftlingen war mein Aufenthalt in dieser Einrichtung relativ kurz gewesen. Trotzdem, neun Monate im Knast waren eine lange Zeit, in der ich mich fragte, ob mein Leben jemals wieder normal sein würde. Rechnete man noch die täglichen Besuche eines Teams von Nerds des Arcane Bureau of Investigation hinzu, die versuchten, die Limits meiner Fähigkeiten herauszufinden, kam mir der größte Teil des Jahres wie eine Ewigkeit vor.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Ärger fernhalten, und das wirst du auch tun, Darby«, befahl Siobhan, und ich kämpfte gegen den Drang an, meinen Rücken aufzurichten und ihr zu salutieren. »Du weißt genau, dass sie dich beobachten.«

Mit sie meinte sie das ABI, aber ich war nicht dumm. Wenn sie mir ’ne Tracker-Wanze in den Arsch hätten implantieren können, hätten sie es getan. Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass ich nicht schon irgendwo ein magisches Äquivalent davon an mir kleben hatte.

Ich starrte hoch in ihre hellgrünen Augen – und ich meinte wirklich hoch. Siobhan war bestimmt einen Meter sechsundneunzig groß und hätte auch ein weiblicher American-Footballspieler sein können. Sie sah so aus, wie ich mir Walküren vorstellte. Ihre dunklen Haare waren eine beeindruckende Mischung aus Zöpfen und Dreadlocks, von denen einige mit Golddraht durchflochten waren. Andere waren mit Spiralen und Haarringen geschmückt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie in Kampfstiefeln und mit Gesichtsbemalung gegen die Briten kämpfte.

»Das ist mir bewusst«, murmelte ich und kritzelte mürrisch meine Unterschrift auf das Formular. Nachdem ich hier raus war, musste ich mir als Erstes überlegen, wie ich Mariana Adler einen Faustschlag direkt ins Gesicht verpassen konnte.

Danach wollte ich, selbstverständlich, den Weltfrieden.

Siobhan schnaubte, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Na schön. Vergiss nicht, den riesigen Muskelprotz, der da draußen auf dich wartet, von mir zu grüßen.«

Sie ging um den hohen Schreibtisch herum und schloss mich in eine knochenbrechende Umarmung. Ich konnte nur vermuten, dass sie meinen Partner Jeremiah meinte, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht zusammenreimen, warum er auf mich warten würde. Soweit ich wusste, hatte Jay keine Ahnung, dass ich ins ABI-Gefängnis gesteckt worden war. Zum Teufel, vor neun Uhr heute Morgen hatte nicht einmal ich gewusst, dass ich meine Entlassungspapiere bekommen würde.

»Und keine Sorge, um dein Haus wurde sich gekümmert, während du weg warst. Dein Paps ist ein echter Schatz. Ich wette, sogar deine Küche ist blitzsauber. Drück ihn von mir, wenn du ihn siehst, ja?«

So froh ich auch war, dass ich nicht zu einem ranzigen Kühlschrank und einem Haus, das fast ein Jahr lang leer gestanden hatte, zurückkehren musste, so schmerzhaft war aber auch der Gedanke an meinen Dad. In jeder einzelnen Minute, in der ich hier festgesessen hatte, hatte ich von ihm geträumt – und von der Tat, die mich hierhergebracht hatte. Würde ich ihn umarmen? Wahrscheinlich. Würde ich ihm auch einen Schlag in die Magengrube verpassen? Auch das stand zur Auswahl. Aber ich sprach nichts davon laut aus.

»Mach ich. Pass hier drin auf dich auf, ja?«, murmelte ich, bevor ich sie losließ.

So traurig ich auch war, Siobhan an diesem Ort zurückzulassen, so ungern wollte ich bleiben. Ich vermisste mein Leben. Ich vermisste mein Haus und mein Bett. Aber was vermisste ich am allermeisten?

Meinen Kaffee.

Fun Fact: Als ich diesem Deal zugestimmt hatte, war mir nicht klar gewesen, dass ich auf das gute Zeug würde verzichten müssen. Schon gar nicht für eine so lange Zeit. Was für ein bösartiges Wesen hatte das als Strafe festgelegt?

Ich wurde gestochen, untersucht, ausgewertet und erforscht wie eine Laborratte. Damit hatte ich kein Problem. Aber kein Kaffee?

Ja … Scheiß auf Mariana Adler und das hohe Ross, auf dem sie angeritten gekommen war.

Mein erster Schritt in die Frühlingsluft von Tennessee war bittersüß. In den letzten neun Monaten war das fast ständige Summen der Seelen und Geister, mit denen ich die meiste Zeit meines Lebens gelebt hatte, verstummt. Ich konnte die Gespenster nicht sehen, aber ich wusste, dass sie da waren. Obwohl ich ernsthaft bezweifelte, dass es in diesen Mauern keine Geister gab, konnte ich ihre fast durchsichtigen Gestalten nicht sehen.

Das Geflüster war gedämpft, das Summen abgeschwächt gewesen. Selbst mit dem ganzen Saft, den ich getankt hatte, waren meine Fähigkeiten an diesem Ort fast gleich null.

Ich hatte schnell herausgefunden, dass der Schutzzauber, der in jede einzelne Oberfläche geätzt war, es mir unmöglich machte, etwas zu sehen. Die Wissenschaftler hatten selbst eine Weile gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen, und ihre Tests reduzierten sich danach auf klinische Studien. Ich konnte nicht sagen, wie viele Biopsien, Blutkonserven und Scans sie durchgeführt hatten, aber ich wusste, wenn ich nie wieder in meinem Leben eine Nadel sehen würde, wäre es trotzdem eine zu viel.

Kaum hatte ich die Schwelle zur Außenwelt überschritten, schlug mir der Lärm wieder entgegen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie laut er gewesen war und wie sehr ich ihn über die Jahre ignoriert hatte. Wie sehr ich mich an das Wissen, dass der Tod mir im Nacken saß, gewöhnt hatte. Oder vielleicht war der Ruf der Seelen einfach noch lauter geworden, seit ich endlich zu meinem wahren Ich gefunden hatte.

Letztes Jahr hatte ich einfach nur versucht, mich durchzuschlagen – ich hatte versucht, mein kleines Tote-Leute-sehen-Geheimnis vor den Menschen in meiner Umgebung zu verheimlichen. Ich hatte mich wirklich bemüht, nicht durchzudrehen, und vor allem hatte ich versucht, meinen Job zu erledigen.

Irgendwie hatte ich alle drei Punkte weitestgehend gemeistert. Abgesehen davon, dass ich zu einer zertifizierten ABI-Kriminellen geworden war, lief alles wie am Schnürchen.

Mit dem grauen Gebäude hinter mir ging ich weiter in die Sonne. Das Summen in meinem Kopf, das mir signalisierte, dass Gespenster in der Nähe waren, erreichte ein Crescendo. Dieses bestimmte Signal war mir vertraut, aber ich war nicht besonders begeistert, es wieder zu spüren.

Hildenbrand O’Shea verfolgte mich, seit ich ein Kind gewesen war, und die pubertäre Backpfeife hatte meine Fähigkeiten auf Stufe elf geschraubt. In der einen Sekunde war ich ein normales Kind gewesen, und in der nächsten ein geistersehender Freak. Erst vor Kurzem hatte ich herausgefunden, dass Hildy in Wirklichkeit mein Großvater war. Wenn man bedachte, dass er irgendwann in den 1840er-Jahren gestorben war, war die Vorstellung, dass meine Mutter auch nur annähernd menschlich war, völlig hinfällig.

Hildy hatte mir in den anderthalb Jahrzehnten, in denen er in meinem Leben war, verdammt viel vorenthalten. Diese Scheiße konnte ich nicht einfach so unter den Teppich kehren, nur weil er zur Familie gehörte. Vor allem, wenn man bedachte, wie viel mich sein Schweigen gekostet hatte.

»Lass«, krächzte Hildy, sein irischer Akzent und dieses typisch irische Wort zerrten an meinen Nerven. Ich hatte seit dem Debakel am Whisper Lake nicht mehr mit ihm gesprochen.

Dieses kleine Krächzen brachte mich dazu, irgendjemandem die Scheiße aus dem Leib prügeln zu wollen. Ich wollte sehen, ob der Saft, den ich aufgesaugt hatte, immer noch in meinem Gewebe verweilte.

»Du hast kein Recht, mich so zu nennen«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du darfst nicht den Verletzten spielen. Du kannst nicht so tun, als hätten deine Taten nicht den schlimmsten Moment meines Lebens ausgelöst. Du kannst nicht einen auf bester Kumpel machen, wenn du nicht nur meine Fähigkeiten, sondern auch meine Abstammung fast zwei Jahrzehnte lang für dich behalten hast.«

Ich hatte etwas ausgelassen. Verdammt, ich hatte die Mutter aller Dinge ausgelassen, aber ich hatte diese Bombe noch nicht ganz verarbeitet.

Später. Die Verarbeitung konnte ich viel später machen.

»Du kannst nicht so tun«, flüsterte ich, »als ob du mir nichts angetan hättest, Hildenbrand.« Ich drehte meinen Kopf und sah ihn an, seine graue Gestalt war nur noch eine verwaschene Version dessen, was er im Leben gewesen war. Hildenbrand O’Shea war ein berühmter Grabflüsterer gewesen, dessen Name auch nach seinem Tod vor fast zwei Jahrhunderten noch in aller Munde war. Mit blonden Haaren und blauen Augen ähnelte ich ihm ein wenig. Wenn man mich in einen Kerl verwandelte und mir einen Zylinder und einen Stock gäbe, könnten wir praktisch Zwillinge sein.

Es war schwer zu begreifen, dass ich so viele Dinge von einem Mann geerbt hatte, den ich verachtete.

»Lass«, flehte er, aber ich hatte jetzt schon genug. Sein Schweigen hatte mich dazu gebracht, meinen Vater in meinen Armen sterben sehen zu müssen. Sein Schweigen hatte dazu geführt, dass ich mich auf einen Deal einlassen musste, den ich nicht mit einer Frau eingehen wollte, die ich am liebsten in Brand stecken würde.

Meine linke Handfläche leuchtete für eine Sekunde auf, die Reste einer Kraft, die ich immer noch nicht verstand, verweilten unter meiner Haut. Ich wollte sie auf keinen Fall verschwenden. Bevor Hildy ein weiteres Wort sagen konnte, ballte ich meine Hand zu einer Faust und schlug ihm direkt auf seine dumme, spektrale Nase. Sein geisterhafter Körper flog durch die Luft, und ich sah mit nicht gerade wenig Genugtuung zu, wie er mit einem gespenstischen Aufprall auf den Stufen des grässlichen ABI-Gefängnisses landete.

Schock färbte sein Gesicht, während er sich einen leuchtenden, gespenstischen Blutfleck von der Nase wischte.

»Du bist in meinem Haus nicht willkommen«, knurrte ich, und in meiner Stimme schwang ein mächtiger Befehl mit, den ich bei Hildy noch nie benutzt hatte. Niemals. »Du bist in meinem Leben nicht willkommen. Warum gehst du nicht und nervst deine Tochter? Ihr zwei Lügner habt einander verdient.«

Es gab keinen guten Grund für Hildys Verrat und seine Behauptung, er hätte es nur zu meinem Besten getan, war ein Haufen Bullshit, den ich nicht einfach so hinnehmen würde.

Hildy machte ein entschlossenes Gesicht, blinkte sich weg und ließ mich zurück, während er irgendwoanders hin kroch.

Gut so.

»Kaum eine Minute draußen und schon redest du mit Gespenstern und verprügelst Geister. Bravo, Adler.«

Diese geschmeidige Stimme gehörte nicht zu meinem besten Freund Jay. Oh, nein. So viel Glück hatte ich nicht. Der riesige Muskelprotz, von dem Siobhan gesprochen hatte, war nicht mein Partner, sondern der Todesmagier vom ABI, der mir den Hintern gerettet und ihn gleichzeitig abgefackelt hatte.

Ich drehte meinen Kopf zu Bishop La Roux und straffte die Schultern, als würde ich ihm auch gleich eine verpassen.

Bekleidet mit einer kriminell heißen Jeans und einem T-Shirt, das in mindestens fünf Bundesstaaten verboten sein sollte, hielt Bishop La Roux eine Tüte mit einem sehr bekannten Logo in die Höhe, als würde er einen Löwen abwehren wollen. Ich ignorierte seine zerzausten Haare und seinen struppigen Bart und sah ihm misstrauisch in die kohlrabenschwarzen Augen. Aber anstatt ihm wie Hildy eine zu verpassen, riss ich ihm die Si Señor-Tüte aus den Händen, öffnete sie und griff hinein. Die Gefängniskost war meiner Meinung nach nur eine Stufe besser als Katzenfutter, und allein der Gedanke an dieses leckere Stück Himmel ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Schön zu sehen, dass Tacos immer noch funktionieren«, sagte er lachend. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit nach Hause?«

Das letzte Mal, als er mich bestechen wollte, hatte er es mit diesen Tacos getan. Gütiger Gott im Himmel, ich war ein Schwächling. Ich ignorierte den lächerlich heißen Mann zugunsten eines Tacos, den ich mit einer Hand auspackte, bevor ich mir ein Stück in den Mund steckte. Meine Zähne kämpften sich durch den knusprigen Taco, der zur Hälfte mit Steak und zur anderen Hälfte mit Schwein gefüllt war, und meine Augen rollten in meinem Kopf zurück.

Ich hatte den Knastfraß maßlos überschätzt. Das war das Beste, was ich je gegessen hatte, und kein Mensch auf diesem Planeten konnte mir etwas anderes erzählen.

»Vielleicht«, sagte ich, mit dem Mund voller Essen. Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte ich mich wegen meiner Unhöflichkeit vielleicht komisch gefühlt, aber genau wie Hildy bewegte sich Bishop auf dünnem Eis. Allerdings waren Tacos eine wunderbare Maßnahme, um seinen Halt zu stärken.

Der Taco war nach zwei weiteren Bissen weg und ich schluckte die Leckerei hinunter, bevor ich weitersprach. »Woher weißt du, dass ich rausgekommen bin? Selbst ich wusste es bis heute nicht.«

Bishop schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert.«

Ich nickte, als mir die Antwort dämmerte. »Wie geht es Sarina im Moment?«

Sarina Kenzari war Bishops Partnerin und eine zertifizierte Hellseherin und Telepathin. Sie nannte sich selbst ein Orakel, aber Hellseherin war ein ebenso gutes Wort wie jedes andere. Von allen war sie die Einzige, die mir gegenüber ehrlich gewesen war, in Bezug auf das, was sie sagen konnte und was nicht. Allerdings konnte Sarina mich nicht so sehen, wie sie andere sehen konnte. Für sie war ich ein großer, verschwommener Fleck.

»Es geht ihr gut. Sie lässt grüßen. Also, wie sieht’s aus mit der Mitfahrgelegenheit?«

Ich ließ meinen Blick zu dem kargen Parkplatz vor dem Gebäude schweifen. Ein einzelner, glänzender schwarzer Pick-up, der in der Nähe der Straße geparkt war, durchbrach die trostlose Landschaft aus kahlen Bäumen und rissigem Asphalt. Eine kleine Gruppe von Mitarbeiterfahrzeugen befand sich am anderen Ende des Parkplatzes. Ich warf einen Blick hinter mich, um zu sehen, ob das Gebäude zu dem bedauernswerten Parkplatz passte. Ich hatte die Augen verbunden bekommen, als Mariana mich vor fast einem Jahr hierhergebracht hatte, und es sah genau so aus, wie ich mir eine Geisterbahn vorstellte, auch wenn ich wusste, dass es sich um Glamour handeln musste.

Nichts sagt so sehr ›Bleib verdammt noch mal weg!‹ wie die Androhung eines guten Spuks.

»Ich nehme an, du könntest mich mitnehmen, wenn du nichts Besseres zu tun hast«, willigte ich ein, wobei mein Tonfall nur leicht mürrisch war.

Ich fragte mich, wie ich von hier hätte wegkommen sollen, wenn Bishop nicht so nett gewesen wäre, mich abzuholen. Man hatte mir weder Anrufe noch E-Mails erlaubt, was ich für Bullshit hielt. Selbst gewöhnlichen Häftlingen wurde eine Form des Kontakts gewährt.

Aber nicht mir.

»Nein, Adler«, sagte Bishop und seine Stimme klang viel näher als noch vor ein paar Sekunden. Ich drehte meinen Kopf zurück und fand ihn direkt in meinem persönlichen Bereich. »Ich habe definitiv nichts Besseres zu tun.«

Ähm, okay.
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Das letzte Mal, als Bishop so in meiner Nähe war, hatte ich gedroht, ihn mitten im Großraumbüro der Mordkommission zu entmannen. Jetzt eher weniger.

Mir wurde heiß auf den Wangen, als ich um ihn herumging und auf den großen schwarzen Pick-up zusteuerte. Der Agent wirkte so ordnungsliebend, dass ich dachte, er würde in einer Limousine oder einem Dienstwagen unterwegs sein. Dieser Wagen hier wirkte so … bodenständig, ein Begriff, den ich nie für Bishop verwendet hätte.

Der Deal, den ich mit meiner … mit Mariana ausgehandelt hatte, bestand aus drei Teilen. Die erste Bedingung war, dass mein Vater am Leben gelassen würde. Nach allem, was ich getan hatte, um ihn nach Tabithas Ausbruch zurückzubringen, war das nur fair. Die zweite war, dass Jay in Ruhe gelassen werden sollte. Mein bester Freund und Partner hatte nur getan, was er tun musste, um mich zu beschützen. Als Mensch brauchte er nichts mit unseren arkanen Geschäften zu tun zu haben.

Aber die dritte Bedingung, die ich gestellt hatte, war wahrscheinlich die größte Forderung von allen. Als Gegenleistung für die Einhaltung meiner Strafe verlangte ich, dass Bishop nicht für die Rettung meines Vaters bestraft werden würde. Sicher, Killian Adler war nicht mein biologischer Vater. Dennoch war er meine einzige Familie, nachdem meine Mutter mich unter dem Vorwand ihres vorgetäuschten Todes verlassen hatte. Und auch wenn ich ihm irgendwie ebenfalls gern ins Gesicht geschlagen hätte, liebte ich ihn immer noch mehr als alles andere.

Soweit es mich betraf, waren Bishop und ich quitt. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass er andere Vorstellungen hatte.

Bishop befreite mich von meinem riesigen Zip-Lock-Beutel. Der Inhalt bestand wahrscheinlich nur aus meinen blutigen Klamotten, hoffentlich meinem Handy und den Schlüsseln zu meinem Haus. Er überholte mich und war schneller als ich an der Beifahrertür und öffnete sie mit einer galanten Geste.

Es war schon eine Weile her, dass mir jemand anderes als Jay die Tür geöffnet hatte. Jay war ein guter alter Südstaatenjunge, der von seiner Mutter dressiert worden war. Bishop war ein ganz anderes Tier.

»Lass die Kinnlade nicht so hängen, Darby. Sonst landet da noch ’ne Fliege drin.«

Ich klappte meinen Mund zu und rutschte in den Pick-up. Ich war zwar keine kleine Frau, aber ich musste trotzdem ein bisschen hüpfen, um mich hinzusetzen. Im Inneren des Fahrzeugs roch es nach sattem Leder und nagelneuem Auto. Wenn der Wagen gerade vom Fließband gefallen wäre, hätte mich das nicht gewundert. Es lag kein einziges Staubkorn auf dem Armaturenbrett und kein Krümel im Getränkehalter. Ich hielt meinen Jeep sauber, aber das hier war sauber.

Bishop setzte sich auf den Fahrersitz und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich mit ihm in einem Auto gesessen hatte. Er hatte sich um mich gekümmert, als ich erschöpft und verängstigt war, mir Essen besorgt und mich nach Hause gefahren. Ich fragte mich immer noch, ob er das getan hatte, um ein Auge auf mich zu haben, oder ob es etwas anderes war.

Wahrscheinlich spürte er meinen Blick und begegnete ihm. »Was?«

Ich konnte nicht anders, ich stellte die Frage, die ich ihm unbedingt stellen wollte, seit ich seine Stimme gehört hatte. »Warum bist du hier? Warum bist ausgerechnet du derjenige, der mich abholt?«

So etwas wie Scham zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß es, Darby. Du hast meinen Arsch gerettet. Du … Ich weiß einfach, was du geopfert hast, okay?«

Ich fragte mich, ob Sarina es ihm gesagt hatte oder ob es jemand anderes gewesen war.

War das wichtig? Nein.

Wäre es mir lieber, wenn er es nicht wüsste? Definitiv.

Dass Bishop von dem Deal wusste, war nicht schlimm, aber ich fühlte mich dadurch komisch, unbeholfen und dumm. Und verzweifelt.

Der Mann hat deinen Vater von den Toten zurückgeholt, obwohl es für ihn ein mögliches Todesurteil war. Stell dich nicht so an wegen deiner Unbeholfenheit, Darby.

Meine innere Stimme verteilte heute harte Wahrheiten.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet nur, dass wir quitt sind. Du hast meinen Dad gerettet. Ich habe dir deinen Hintern gerettet. Eine Hand wäscht die andere.«

Bishop beugte sich über die Mittelkonsole und rückte so nah an mich heran, wie es der Pick-up zuließ. »Wir sind nicht quitt, Adler, und das weißt du. Ich schulde dir was.«

Das fühlte sich wie Flirten an, aber ich war zu fix und fertig, um etwas dagegen zu unternehmen. Das Beste, was ich tun konnte – denn ich war ein gesellschaftlich unfähiger Nerd, der seit Anbeginn der Zeit kein Date mehr gehabt hatte –, war, mit den Schultern zu zucken.

Warum, oh, warum konnte ich ihm die Stirn bieten, wenn er ein Arschloch war, aber wenn er nett war, wurde ich total … merkwürdig?

Ich fing an, in der Tüte vom Si Señor nach weiteren Leckereien zu kramen. »Ich werde meine Bezahlung in Form von Essen annehmen, danke.«

Könnte mich bitte jemand erschießen?

Aber mein Mund wollte eine Frage nicht ungestellt lassen. »Hast du gerade mit mir geflirtet? Ich frage einzig und allein aus Bildungsgründen, also wenn nicht, ist das total in Ordnung.«

Bishop lachte laut auf und warf seinen Kopf auf äußerst sexy Weise zurück, während sein ganzer Körper bebte. Er wischte sich die Freudentränen aus den Augen, startete den Pick-up und legte den Gang ein. »Ja, Adler, das war Flirten. Wie lange ist es her, dass du ein Date hattest?«

Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. »Auf dem College. Ich war etwa einen Monat mit einem Typen zusammen, bevor die ganze Sache seltsam wurde. Wenn man ständig mit Geistern redet, ist es schwer, eine Beziehung zu führen. Entweder weißt du Zeug, das du nicht wissen sollst, was dich wie einen Stalker aussehen lässt, oder sie denken, dass du sie betrügst, weil du aussiehst, als würdest du die ganze Zeit mit irgendwelchen willkürlichen Typen telefonieren. Das war verdammt anstrengend, also habe ich es aufgegeben. Außerdem ist Haunted Peak nicht gerade eine Brutstätte für potenzielle männliche Talente. Entweder denken sie, ich sei der Sonderling der Stadt, haben einen perversen Cop-Fetisch und wollen, dass ich ihnen Handschellen anlege, oder sie denken, ich würde am anderen Ufer angeln. Außerdem gibt es eine ganze Reihe von frauenfeindlichen Arschlöchern, die meinen, dass ich erst gar kein Cop hätte werden dürfen.«

»Warte, warte, warte«, sagte er und wischte durch die Luft, als wolle er meine Worte wegputzen. »Noch mal zurück. Du bist mit niemandem mehr ausgegangen, seit dem College?« Seine Stimme wurde am Ende sogar etwas lauter, fast wie ein Quietschen.

Ich biss in meinen Taco, während ich verspätet meinen Sicherheitsgurt anlegte. »So ziemlich. Ich bin buchstäblich nie allein, Bishop. Nie-mals. Es ist zu anstrengend, es die ganze Zeit zu verstecken. Versuch du mal, mit einem Typen auszugehen, während dir seine Tante Mildred ständig missbilligende Blicke zuwirft. Was glaubst du, warum ich die beste Aufklärungsquote im ganzen Land habe? Das kommt sicher nicht davon, dass ich ein Privatleben habe.«

Der Einzige, der eine so lupenreine Akte hatte wie ich, war Jay, und das lag daran, dass er auch nicht allzu viel gedatet hatte. Es war nicht so, dass er noch kein Coming-out hatte oder so. Jay war einfach nur der wählerischste Mann der Welt. Ich musste ihn und Jimmy unbedingt verkuppeln.

»Okay.« Bishop nickte nachdenklich. »Wie kommt es dann, dass du mit keinem Arkaner ausgegangen bist? Vor denen müsstest du dich doch nicht verstecken.«

Wie sollte ich das erklären? »Willst du ’ne ehrliche Antwort? Ich habe schon so lange nicht mehr gedatet, dass ich gar nicht wüsste, wo ich anfangen sollte. Ich weiß nicht, wie man flirtet, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vergessen habe, wie man küsst.«

Unter anderem.

»Wenn ein Arkaner, der auf dich steht, dich um ein Date bitten würde, würdest du also sagen …«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Bittest du mich um ein Date? Denn das würde meine Antwort beeinflussen.«

Bishop hielt an einer Ampel an und warf mir einen Blick zu. »Von wegen sie weiß nicht, wie man flirtet. Ja, in diesem hypothetischen Szenario bin ich derjenige, der fragt. Was würdest du dann sagen?«

Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken und tippte mir mit dem Finger auf die Unterlippe, um den Effekt zu verstärken. »Wird es bei diesem Date etwas zu essen geben?«

Bishops Mundwinkel hoben und senkten sich. »Natürlich. Ich will ja nicht, dass du quengelig bist.«

»Na dann, klar«, piepste ich und zuckte mit den Schultern, als ob es keine große Sache wäre. Mein kribbeliges Inneres war da anderer Meinung, aber das brauchte er nicht zu wissen.

»Das war’s? Ich muss dir nur was zu essen versprechen, und schon bin ich im Spiel? Ganz schön niedrige Ansprüche, Adler.«

Jetzt war es an mir, zu lachen. »Wenn du willst, kann ich dich durch die Mangel drehen. Ich dachte mir, wir haben genug gemeinsam durchgemacht, um zu wissen, dass du weder ein Serienmörder noch ein Terrorist bist. Aber es ist ja auch nicht so, als könnte ich einfach so deinen Background überprüfen, oder?«

»Nicht wirklich. Aber Sarina würde dir alles sagen, was du wissen willst. Es gibt keine existierende Suchmaschine, die ihr das Wasser reichen könnte.«

»Dann schätze ich, dass es nichts gibt, worüber ich mir Sorgen machen müsste.«

Bishop murmelte leise etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. Ich knabberte an den Tacos und unterdrückte ein Lächeln. Es war schon sehr lange her, dass ich mit jemandem geflirtet hatte. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, während ich weiter aß. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Freude, so viel Erleichterung empfunden hatte. Normalerweise hing Hildy in der Nähe herum oder es galt einen Fall zu lösen. Es gab einen Geist, den ich ignorieren, oder ein Flüstern, das ich überhören musste.

Es erinnerte mich seltsam an meine Kindheit, bevor ich meine Fähigkeiten bekommen hatte. Wäre da nicht das leise Summen von Bishops Seele, das mich daran erinnerte, dass er noch am Leben war und es noch sehr lange sein würde, könnte ich die letzten neun Monate fast vergessen. Ich könnte die Nadelstiche und Biopsien vergessen. Für ein paar Minuten könnte ich fast glauben, dass die Tests, die Untersuchungen und die Fragen nur ein schrecklicher Traum gewesen waren.

Es dauerte nicht lange, bis wir in Haunted Peak ankamen. Meine Heimatstadt war weniger ein Dorf als vielmehr eine kleine Stadt. Mit über hunderttausend Einwohnern schien sie jedes Jahr mehr an das benachbarte Knoxville zu stoßen. Es war auch nicht schwer, diesen Ort zu vermissen. Ich hatte mein ganzes Leben hier verbracht.

Ein Leben, von dem ich dachte, dass es so glücklich war, wie es nur sein konnte, wenn man meine Neigung, mit Toten zu reden, berücksichtigt. Je näher wir meinem Haus kamen, desto nervöser wurde ich. Ich hatte seit fast einem Jahr weder mit Jay noch mit meinem Dad oder sonst jemandem gesprochen. Ich hatte schon länger, als ich mich erinnern konnte, keinen Tag mehr verbracht, ohne mit einem von ihnen zu sprechen. Auch wenn ich immer noch sauer auf meinen Dad war, wollte ich nicht, dass Jay dachte, ich hätte ihn sitzen lassen.

Wir hatten unsere Höhen und Tiefen, aber Jay war der erste Mensch, dem ich von Hildy und meinen seltsamen Fähigkeiten erzählt hatte. Und wenn er nicht glaubte, dass ich ihn geghostet hatte, fragte ich mich, was er über meine Aktionen am Whisper Lake sagen würde. Es kam nicht jeden Tag vor, dass deine beste Freundin eine durchgeknallte Zauberin davon abhielt, eine verdammte Gottheit zu erwecken.

Schaudernd versuchte ich, das ganze Erlebnis aus meinem Kopf zu löschen. Wenn ich es hätte bleichen können, hätte ich es getan. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich so nahe am Berg sicher war. Da ich wusste, was dort begraben war, überlegte ich, ob Haunted Peak überhaupt der richtige Ort für mich war. Aber der andere Teil meiner Seele sehnte sich nach meinem Bett und meiner Dusche. Wollte den Frieden, den mein Zuhause bot.

Ein Frieden, der augenblicklich zerbrach, als ich ein fremdes Auto in meiner Einfahrt parken sah.

»Kennst du das Auto?«, fragte Bishop mit einer Stimme, die so leise klang, als ob jemand zuhören könnte, als er hinter dem Auto anhielt und es zuparkte.

Als ich den Kopf schüttelte, beugte er sich zu seinem Knöchel, um seine Ersatzwaffe zu ziehen. Er reichte sie mir, ich überprüfte das Magazin und legte eine Patrone ein. Er stellte seinen Wagen ab und wir stiegen gleichzeitig aus. Bishop signalisierte mir, dass er nach hinten gehen würde, aber ich packte ihn mit der Hand am Hemd.

Nach einigem Hin und Her – hauptsächlich in einer abgestumpften Zeichensprache, die kaum etwas aussagte – stimmte er meiner Denkweise zu. Ich nickte kurz und seine Hände leuchteten mit schwarzer und violetter Magie auf. Mit einem Fingerschnippen flog meine Haustür auf und enthüllte eine Frau im Hosenanzug auf meinem Lieblingssessel.

Eine Frau, von der ich gehofft hatte, dass ich ihr für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen könnte, wenn ich Glück gehabt hätte.

Mariana Adler.
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Die blonden Haare meiner Mutter waren zu Glamourwellen im Hollywood-Stil frisiert und passten perfekt zu ihren rot geschminkten Lippen. Ihr eleganter Anzug, ihre High Heels und ihre Laissez-faire-Haltung brachten mich dazu, etwas kaputtmachen zu wollen. Wenn man dann noch unsere angespannte Beziehung dazurechnete, war es vollkommen klar, warum es mir so schwerfiel, meine Waffe zu senken.

Würde die Welt eine hinterhältige Grabflüsterin, die nach Lust und Laune lebensverändernde Geheimnisse für sich behielt oder ausplauderte, vermissen? Wahrscheinlich nicht.

Mariana starrte meine erhobene Waffe mit einer unbeeindruckt hochgezogenen Augenbraue an, ungefähr so, wie eine Mutter ein randalierendes Kleinkind ansehen würde.

Okay, von mir aus.

Ich rollte mit den Augen und leerte die Waffe, bevor ich sie an Bishop zurückgab. Ich brauchte sie sowieso nicht, und das wusste sie. »Du bist hier nicht willkommen. Wie wäre es, wenn du mir einen epischen Gefallen tust und dich einfach verpisst?«

Es war schon schlimm genug, dass sie meinen Vater und mich im Stich gelassen hatte. Ungebeten hier aufzutauchen, war förmlich das Salz in der Wunde.

Marianas Lächeln war langsam und bitchig. »Redet man so mit seiner Mutter?«

Ich konnte nicht anders, ich schenkte ihr ein spöttisches Schnauben und das folgende Lachen war unerträglich bitter. »Meine Mutter ist tot. Sie ist gestorben, als ich neun Jahre alt war. Mein Vater und ich haben sie beerdigt. Du bist nur irgendeine Schlampe, die ihr Gesicht trägt. Und jetzt verpiss dich aus meinem Haus! Du. Bist hier. Nicht willkommen.«

Mariana löste ihre Beine voneinander und kreuzte sie dann wieder, sodass ich den Drang verspürte, Bishop die Waffe zu entreißen und ihr in die Kniescheibe zu schießen.

Sie würde heilen. Wahrscheinlich.

»Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, fragte sie und erinnerte mich damit an Bishop, der auf dem gleichen Sessel gesessen und mir die gleiche Frage gestellt hatte. Vielleicht gehörte dieser Satz zum Standardprotokoll des ABI.

»Nicht im Geringsten. Und ich werde dir genau das Gleiche sagen, was ich Hildy gesagt habe. Ich will nicht mit dir reden. Ich will dich nicht sehen. Ich will dich nicht kennenlernen. Du bist in meinem Umfeld nicht willkommen. So, bei Hildy kann ich etwas Einfluss ausüben, denn er ist nicht mehr am Leben. Möchtest du dich ihm anschließen?«

Mariana warf ihren Kopf zurück und lachte.

Sie. Lachte. Verdammt.

Während sie in meinem Haus in meinem Sessel saß und wusste, wer mein richtiger Vater war und welche Macht noch immer in meinen Adern pulsierte. Ich hatte nicht einmal die Chance, darüber nachzudenken, bevor mich meine Füße durch den Raum trugen und ich direkt in ihrer Reichweite war. Ich beugte mich über sie und platzierte mein Gesicht drei Zentimeter vor ihrem.

»Lach noch mal! Ich fordere dich verdammt noch mal heraus.«

Mariana löste ihren Blick von meinem und starrte auf meine Arme, die wie ein verdammter Weihnachtsbaum leuchteten. Ihr Blick wanderte an meinen Armen hinunter zu meinen Händen, die den Sessel umklammerten und ernsthaft Gefahr liefen, ihn zu zerfetzen.

»Immer noch voller Saft, wie ich sehe.« Marianas Lächeln war abfällig, und der arrogante Zug auf ihren Lippen bettelte mich förmlich an, ihr eine schallende Backpfeife zu verpassen. »Ich frage mich, was passieren würde, wenn du so wütend auf einen Menschen wärst.«

Das ließ meine Wut in einem großen, kalten Schwall versiegen.

»Würden sie sehen, dass du wie ein Glühwürmchen aufleuchtest und damit dein Geheimnis und die Existenz des Arkanen preisgibst? Hmmm …« Sie schien über diesen Gedanken nachzudenken und tippte sich mit einer knallrot lackierten Fingerspitze auf die Lippe.

Ich richtete mich auf und ging drei Schritte zurück, als mir ihre Absicht klar wurde.

Ich hatte gerade einen Test nicht bestanden.

Einen großen.

»Tja, da ich nicht glaube, dass Verdächtige bereit sind, in das Haus eines Cops einzubrechen, und ich ernsthaft bezweifle, dass einer von ihnen mich hintergangen hat, indem er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, bin ich ziemlich zuversichtlich, dass es kein Problem sein wird.«

Mariana schaute an mir vorbei und warf Bishop einen bissigen Blick zu. »Haben Sie gesehen, wie sie ihre Fähigkeiten seit ihrer Entlassung in der Öffentlichkeit eingesetzt hat?«

Oh, Scheiße. Scheißescheißescheiße!

Das hatte er definitiv. Ich hatte geleuchtet wie ein Knicklicht, als ich Hildy ins Gesicht geschlagen hatte. Und Bishop hatte es gesehen.

Fuuuucccccccckkkkkkk.

»Nein, Direktorin, ich habe zumindest nichts gesehen«, grummelte Bishop und log wie ein echter Profi nach Strich und Faden. »Obwohl wir schwierige Themen besprochen haben, hat Adler eine bemerkenswerte Zurückhaltung an den Tag gelegt.«

Hatte sie ihn geschickt?

Ich wollte nicht, dass mir der Gedanke durch den Kopf ging, aber er kam. Ich hatte angenommen, dass Sarina Bishop von meiner Entlassung erzählt hatte, aber es hätte genauso gut meine Mutter gewesen sein können. Er hatte nie gesagt, wer ihn geschickt hatte, mich abzuholen.

Es war, als hätte man mir einen Tritt in den Bauch verpasst. Auch wenn er sie gerade für mich angelogen hatte, fühlte es sich falsch an. All das fühlte sich falsch an.

»Sehr gut. Sie sind entlassen, Agent La Roux. Melden Sie sich bei Agent Kenzari, um Ihren nächsten Auftrag zu erhalten«, sagte Mariana und scheuchte Bishop mit einer Handbewegung aus meinem Haus, als ob sie das Recht dazu hätte.

»Entschuldigung«, rief ich, bereit, sie in Stücke zu reißen, aber Bishop hielt mich auf.

»Nein, sie hat recht«, murmelte er und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich muss zurück. War schön, dich wiederzusehen, Adler.« Er nickte meiner Mutter ehrerbietig zu. »Direktorin.«

Und dann war er aus der Tür und schloss sie mit einem leisen Klicken hinter sich.

Ich starrte immer noch auf das blöde Ding, als Mariana anfing zu kichern und mich mit ihrer abfälligen Fröhlichkeit wieder einmal geradezu anflehte, sie ins Weltall zu befördern.

»Und du bist immer noch hier, weil?«, schnauzte ich sie an.

»Ich bin noch hier, weil du einen Auftrag hast«, sagte sie so sachlich, als sollte ich einfach nur springen und ihre Befehle ausführen.

»Auftrag? Tja, Bitch, ich arbeite nicht für dich. Ich habe ein Leben, zu dem ich gerne zurückkehren würde. Aber du kannst den Trostpreis bekommen, indem du aus meinem Haus verschwindest und dich nie wieder blicken lässt. Was sagst du dazu?«

Mariana lächelte so breit, dass ich dachte, ihr Gesicht könnte reißen. »Und was hält mich davon ab, dein Deal in den Reißwolf zu stecken und Killians Leben zu beenden? Was hält mich davon ab, deinen Liebhaber in den Knast zu stecken? Was, bitte sehr, hält mich davon ab, Jeremiah den Verstand wegzuwischen, bis er wie ein sabberndes Häufchen Elend auf dem Boden liegt? Oder den Hexenzirkel, an dem dir so viel liegt, in ein Loch zu stopfen, so wie ich es mit deinem Vater getan habe?«

Ich wollte ihr antworten, aber sie hielt mir die Hand hin. »Kein Grund sich aufzuspielen, Liebes, das steht dir nicht. Ich werde dir die Antwort geben. Nichts. Es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte. Außer deinem Gehorsam. Du denkst vielleicht, dass du dein Ziel erreichst, wenn du mich tötest, aber ich versichere dir, dass das nicht der Fall sein wird. Ich habe viele Leute auf meiner Seite, die dich nicht sonderlich zu mögen scheinen. Wenn mir etwas zustoßen sollte, werden sie garantiert nicht so nett sein wie ich. Also …« Sie hielt inne und ließ mich die Bombe verdauen, die sie gerade in mein Leben geworfen hatte. »Du hast einen Auftrag.«

Ich war versucht, zu sehen, ob sie die Wahrheit sagte. Ich bin zwar vielleicht keine richtige Mörderin – es sei denn, man zählte Tabitha dazu, und das tat ich nicht –, aber ich war sehr daran interessiert, ihre Theorie zu beweisen.

Anstatt sie in Brand zu setzen, tat ich das, was man als Erwachsener tut, und ging in die Küche. Während ich betete, dass Siobhan mir keinen Scheiß erzählt hatte, als sie sagte, mein Kühlschrank sei nicht ranzig, öffnete ich das Gefrierfach. Angenehm überrascht, dass er komplett gefüllt war, kramte ich eine Flasche Wodka unter einer Tüte Chicken-Nuggets hervor und machte mich an die Zubereitung eines Cocktails. Ich kippte eine ordentliche Menge Alkohol in ein hohes Wasserglas, zusammen mit etwas Orangensaft und einem Spritzer Cranberry. Ein kurzes Umrühren später nippte ich an meinem Drink, während ich darauf wartete, dass Mariana endlich in die verdammten Puschen kam.

Als ich den Vertrag unterschrieben hatte, hätte ich wissen müssen, dass sie einen Weg finden würde, mich zu bescheißen. Nach allem, was sie über meinen richtigen Vater ausgeplaudert hatte, hätte ich wissen müssen, dass sie versuchen würde, mich an sich zu binden. Ich meine … der Mann – nope, kein Mann – hatte Hunderte Menschen ermordet, bevor es ihnen gelang, ihn zu Fall zu bringen, indem sie ihn unter Tonnen von Gestein eingesperrt hatten.

Und das hatten sie nur getan, weil sie ihn nicht töten konnten. Ich nahm an, das war das Lustige daran, die Inkarnation des Todes zu sein – Sterben stand für solche Wesen nicht auf dem Speiseplan.

Ja, mein Vater war der Engel des Todes.

Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte.

Mariana erhob sich von meinem Sessel, schritt durch den schmalen Raum und nahm an der Küchentheke Platz. Wie schon zuvor wartete sie schweigend und versuchte, mich dazu zu bringen, die tote Luft zu füllen. Es hatte bisher nicht funktioniert und würde auch jetzt nicht funktionieren. Ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden. Verdammt, ich hatte nicht mal Lust, sie anzuschauen. Sie hatte gerade gedroht, buchstäblich jeden, der mir etwas bedeutete, einzusperren, zu verstümmeln oder zu ermorden. Worüber zum Teufel sollten wir reden? Smoothie-Rezepte?

Ich nippte weiter an meinem mit Wodka angereicherten Saft, während meine Geduld langsam schwand.

Aber nicht bevor ihre es tat.

Mit einem dumpfen Knall klatschte sie eine Akte auf die Theke. Woher sie die geholt hatte, blieb ein Mysterium. Sie öffnete die Akte und drehte sie, damit ich mir den Inhalt ansehen konnte. Ich machte mir nicht die Mühe, hineinzuschauen.

»Deine erste Aufgabe wird es sein, diese ungeklärten Fälle zu lösen. Von 1995 bis 2001 gab es eine Reihe von Morden, die nie aufgeklärt wurden. Jedes Opfer war ein Randgruppenmitglied des Arkanen mit wenig Unterstützung. Da wir zu dieser Zeit keinen Grabflüsterer hatten und auch sonst nicht viel zur Verfügung stand, blieben die Morde ungeklärt. Es wurde zwar vermutet, dass die Fälle zusammenhängen, aber dafür gibt es einfach keine Beweise.«

Ich warf ihr meinen kältesten Blick zu. Sie wollte, dass ich durch feurige Reifen sprang, ohne mehr als eine schwache Andeutung eines Zusammenhangs und nicht weniger als einem feuchten Furz als Anhaltspunkt zu haben? Und ich sollte wann, in meiner Freizeit, daran arbeiten?

Aber Mariana war noch nicht fertig. O nein. Sie hatte noch mehr zu sagen.

»Ich habe bereits mit deinem Captain gesprochen. Du wirst vorerst an uns ausgeliehen. Allerdings glaubt er, dass wir das FBI sind und dies eine tolle Gelegenheit für dich ist.«

Das bezweifelte ich sehr. Onkel Dave hatte demjenigen, mit dem er gesprochen hatte, wahrscheinlich den Stinkefinger gezeigt, als dieser nicht hingeschaut hatte. Er hasste das FBI fast so sehr wie ich das ABI, und die würde er auch hassen, wenn er wüsste, dass sie existierten.

»Ich werde dich im Auge behalten, während du diesen Auftrag erledigst. Also, was auch immer du in deinem kleinen Kopf planst, lass es.«

Ich hatte eigentlich gar nichts geplant. Ich hatte ihre Worte praktisch ausgeblendet, während ich ihre Körpersprache beobachtete. Menschen logen oft mit ihren Lippen, aber nicht mit ihrem Körper.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn verrät. Jeder.

Bei Mariana? Sie musste sich ein Lächeln verkneifen, wenn sie ihre Macht ausspielte. Sie genoss es, der Big Boss zu sein. Sie liebte es, dafür zu sorgen, dass die Leute ihren Platz kannten. Sie brauchte mich nicht, um Fälle zu lösen, die alt genug waren, um legal Alkohol trinken zu dürfen.

Sie wollte, dass ich unter ihrer Fuchtel stand und mich so lange blind im Kreis drehte, bis ich mich fügte.

Das würde ich nicht tun. Auf diesen Scheiß würde ich nicht hereinfallen. Niemals.

Mein Schweigen wurde länger und breiter, meine gespielte Gleichgültigkeit ärgerte sie mehr, als wenn ich ihr ins Gesicht gespuckt hätte. Schweigen war in vielen Situationen meine Lieblingswaffe. Es brachte Kriminelle zum Reden, es frustrierte FBI-Agenten – oder wie wir sie nannten: Feds – und es brach jeden Liebespartner. Jetzt, wo ich wusste, dass sie das anpisste, machte es mein Schweige-Spiel nur noch süßer.

Mariana ließ ein leises Knurren von sich. »Wende dich an Agent Kenzari wegen deines Zugangs zu unseren Archiven. Du wirst ihn für diese Fälle brauchen. Ich erwarte Fortschritte innerhalb von vierundzwanzig Stunden.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Viel Glück.«

Mit diesen Worten stand sie auf und schritt zur Tür. Bevor sie die Schwelle überschritt, streifte sie sich eine Halskette über den Kopf. Mit einer Bewegung ihrer Finger leuchtete der dunkle Anhänger kurz auf, und dann schmolz Marianas Gestalt dahin.

An ihrer Stelle stand eine kleine, mausgraue Frau mit straßenköter-blonden Haaren und einer Hornbrille. Ich hatte mich nicht weiter gefragt, wie sie mich ›im Auge behalten‹ wollte. Vor allem in einer Stadt mit der Größe von Haunted Peak, wo sie doch eigentlich auf dem örtlichen Friedhof eingepflanzt sein sollte. Jetzt hatte ich meine Antwort.

Verdammter Glamour.

»Oh, und Darby?«, rief Mariana, als ob ich sie nicht direkt anstarren würde. »Halte dich von Bishop La Roux fern. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas Schlimmes zustößt, oder?«

Mit diesem letzten Schlag in mein Gesicht verließ sie mein Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

Mütter waren echt das Schlimmste.
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Ich kippte meinen Cocktail mit einem einzigen Schluck in mich hinein. Ich hatte bisher nicht direkt daran gedacht, Mariana zu beseitigen. Vielleicht ein Schlag ins Gesicht oder eine versehentliche Tötung … Aber jetzt? O ja, jetzt plante ich es regelrecht. Sie musste nicht nur verschwinden, sondern auch schnellstmöglich auf die Oberfläche der Sonne geschossen werden.

Ich fragte mich, ob Shiloh St. James mir dabei helfen würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass, wenn ich der Anführerin des Knoxville-Hexenzirkels erzählte, womit meine Mutter gedroht hatte, ihr ganzer Zirkel dafür sorgen würde, dass Mariana einen Unfall hatte und man nie wieder etwas von ihr hören würde.

Das gab mir für etwa eine Minute ein kleines Stück Lebensfreude, bevor ich anfing, den Plan zu hinterfragen.

Wer wusste schon, welche Asse Mariana im Ärmel versteckt hatte? Das war nicht die Frau aus meiner Kindheit. Sie war nicht die süße Mom, die mir die Wehwehchen verbunden und mit mir Himmel und Hölle gespielt hatte. Sie war weder freundlich noch sanft. Und ich konnte nicht eindeutig sagen, ob die Frau aus meiner Vergangenheit wirklich existierte oder ob ich sie mir nur ausgedacht hatte, so wie es Kinder mit ihren vergötterten Eltern tun.

Ich schätzte, ich könnte meinen Dad fragen. Wenn das jetzt meine Mutter war, konnte ich verstehen, warum er sie versteckt hatte. Wer wollte schon die schönen Erinnerungen seiner Tochter zu Staub zermalmen? Ich wusste, dass ich an seiner Stelle nicht in der Lage gewesen wäre, das zu tun.

Als ich hörte, wie sich meine Hintertür öffnete, griff ich nach einer Waffe, die ganz sicher nicht an meiner Hüfte saß. Ich wollte mir gerade ein Messer aus dem Fleischereiblock schnappen, als Jays Stimme durch den Flur zischte. »Ist die Luft rein?«

Ich stieß ein kleines, bellendes Lachen aus. »Ja.«

Jeremiah Cooper, mein Partner, bester Freund und engster Vertrauter, stürmte in meine Küche und sah mehr als nur ein bisschen blass aus. Er begrüßte mich nicht einmal. Stattdessen schnappte er sich die Wodkaflasche und nahm einen kräftigen Schluck.

Jay hatte seit der letzten Lagerfeuerparty in unserem Abschlussjahr an der Highschool keinen Wodka mehr getrunken. In dieser Nacht hatte er mit Greg Powell rumgemacht und sich einen Klammeraffen der Stufe fünf geangelt, der so weit von seinem Coming-out entfernt war, dass er genauso gut auf Mordor hätte sitzen können. Wegen dieser Party hatte Jay allen Wodka-Drinks für das letzte Jahrzehnt abgeschworen. Er war der einzige Grund, warum ich eine Flasche Gin direkt neben meinem Wodka im Gefrierschrank aufbewahrte.

»Joa, dir auch hallo«, murmelte ich und machte mir Sorgen, als er einen weiteren Schluck Wodka nahm. Ich riss ihm die Flasche aus der Hand, bevor er noch mehr trinken konnte, stellte sie auf den Tresen und verschloss sie.

Jay wischte sich über das Gesicht, bevor er sich an der Theke abstützte, als ob er umfallen könnte. »Ich werde gleich auf das ›Willkommen zurück‹ und den ganzen Scheiß eingehen, aber erst, wenn du mir sagst, warum dein Großvater mein Haus heimsucht. Ich habe mir heute Morgen fast in die Hose gepisst, als er einfach in meinem Wohnzimmer auftauchte, und er hat sich auch nicht gerade schnell aus dem Staub gemacht. Was soll der Mist?«

Oh, Scheiße. Das erklärte auf jeden Fall, warum Jay aussah, als würde er sich gleich von einer Klippe stürzen.

»Ich habe ihm wohl heute Morgen gesagt, dass er in meinem Haus nicht mehr willkommen ist«, murmelte ich und verzog das Gesicht.

»Bitte was?« Jays Tonfall war weit weniger gereizt, während er wieder nach dem Wodka griff.

Ich zog die Flasche aus seiner Reichweite. »Als ich aus dem ABI-Gefängnis entlassen wurde, tauchte er auf und tat so, als wäre nicht er der Grund, warum ich dort war. Also habe ich ihm eine auf die Nase verpasst und ihm gesagt, dass ich ihn nie wieder sehen will.«

Jays Gesicht wechselte blitzschnell von weiß zu rot. »Gefängnis? Dort bist du die ganze Zeit gewesen. Im verdammten Gefängnis? Deine Mom hat dich in den Knast gesteckt?«

Ich schnippte den Deckel der Wodkaflasche ab und kippte etwas davon in mein leeres Glas. »Du hast meine Mutter kennengelernt, Jay. Die Frau, mit der wir aufgewachsen sind, gibt es schon lange nicht mehr. Und es war nicht nur das Gefängnis. Ich wurde auch gepiekst und gestupst und auf Herz und Nieren geprüft. Hör zu«, murmelte ich und nahm einen Schluck puren Wodka. »Du musst wissen, dass ich jetzt für sie arbeiten muss. Ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergehen wird, aber …«

Jays blassblaue Augen wurden fast weiß. »Sie hat mit uns allen gedroht, stimmt’s? Hildy hat gesagt, dass sie das tun würde. Er hat eine Menge Zeug erzählt, D. Du musst wirklich mit ihm reden.«

Ich fing mich mitten im Grummeln wieder. Allein der Gedanke, mit Hildy zu reden, machte mich wütend. Es war schon schlimm genug, dass seine Tochter die schlimmste Mutter der Welt war und einen qualvollen Tod verdient hatte. Aber er war derjenige, der auf meiner Seite sein sollte. Er war derjenige, der tagein, tagaus bei mir gewesen war. Er war derjenige, der zugesehen hatte, wie ich dahinvegetiert und bis zur Erschöpfung ausgelaugt war.

Er. Wusste. Es. Und trotzdem hatte er nichts gesagt.

Es war eine Sache, mich im Stich zu lassen. Eine ganz andere war es, so zu tun, als wäre er mein Freund und mir ins Gesicht zu lügen.

»Ich will nicht mit Hildy reden.«

Jay drehte sich um und kramte in meinem Gefrierschrank nach seiner Flasche Gin. Wenigstens konnte einer von uns beiden klar denken. »Ich glaube, er fühlt sich beschissen, weil er sein Versprechen ihr gegenüber gehalten hat, und ich habe das Gefühl, dass er auf unserer Seite sein wird. Außerdem wäre es super, wenn du ihn aus meinem Haus herausbekommen könntest. Ich war heute Morgen wirklich kurz davor, mir in die Hose zu scheißen, D. Wie in aller Welt hast du so lange mit ihm zusammengelebt, ohne deinen verdammten Verstand zu verlieren?«

»Wer sagt, dass ich ihn nicht verloren habe? Du bist doch immer noch mein bester Freund, oder? Ich meine, wenn mich das nicht zu einer Verrückten macht, dann weiß ich nicht, was sonst.«

Jay warf mir einen spöttischen Blick über die Schulter zu, bevor er sich wieder umdrehte, um ein Glas aus meinem Schrank zu holen. »Schaff ihn aus meinem Haus, D. Ich mache keine Witze.«

Ich streckte Jay hinter seinem Rücken die Zunge heraus. Kindisch, klar, aber er konnte mich nicht sehen.

»Das habe ich gesehen«, sagte er, immer noch mit dem Rücken zu mir.

»Du hast ’nen Scheiß gesehen.«

Stöhnend schloss ich die Augen und rief in Gedanken nach Hildy. Ich stellte mir sein blasses Haar und seine Augen vor, seine Krawatte mit Paisley-Muster und seinen Zylinder, seinen Stock mit Totenkopf und seine Weste. Ich stellte mir vor, wie er an meinem Tresen saß, genauso wie er es fast jeden Tag getan hatte, seit ich dieses Haus gekauft hatte. Ich fragte mich, wie viel Kraft er verbraucht hatte, um sich Jay zu zeigen. Das kann nicht einfach gewesen sein.

Nein, Darby. Er hat dich angelogen. Werd jetzt bloß nicht weich.

Als ich die Augen öffnete, saß Hildy genau da, wo ich ihn mir vorgestellt hatte, mit einem selbstzufriedenen Lächeln im Gesicht.

»Zwing mich nicht, dich zweimal zu schlagen, Hildenbrand. Wisch dir dieses verdammte Grinsen aus dem Gesicht«, knurrte ich und meine Hände fingen wieder an zu glühen. Das schienen sie nur in Gegenwart der Familie zu tun. Kein Wunder.

Wenn man bedachte, dass meine Familie voller Arschlöcher war, ergab das durchaus Sinn.

Hildys Gesicht wurde ernst. »Es tut mir leid, Lass. Es ist nur so, dass es sehr wenig Freude gab, seit du weg bist. Ich bin froh, dich zu sehen, das ist alles.«

Ich schnaubte und nippte an meinem Getränk, wobei ich mich bemühte, es nicht gegen die steinerne Arbeitsplatte zu schmettern, als ich fertig war. Auf diese Spielchen mit den Schuldgefühlen würde ich nicht hereinfallen . Schaudernd erinnerte ich mich an die gebogene Klinge, die über die Brust meines Vaters strich. Das war so ziemlich alles, wovon ich seit fast einem Jahr geträumt hatte. Na ja, das und wie sich Tabithas missgebildete Seele aus ihrem Körper losgerissen hatte.

Ich kämpfte dagegen an, komplett auszuflippen, und entschied mich für Sarkasmus. »Was? Deine andere lebende Familie ist nicht so goldig und locker? Wie seltsam.«

»Nein, mein liebes Mädchen, das sind sie nicht. Du denkst, ich hätte dir einen schlechten Dienst erwiesen, indem ich dir nicht von deinen Kräften erzählt habe, aber … Du durftest mit Gewissen und Integrität aufwachsen. Meine Kinder sind nur mit dem Wissen über Macht aufgewachsen. Einige von ihnen starben in ihrem Durst nach genau dieser. Andere nicht. Diejenigen, die überlebt haben, sind nicht gerade die besten Menschen. Als du deine Kräfte bekamst, habe ich mir geschworen, dass ich es anders machen würde. Ich wollte dir zeigen, wie du mit den Geistern zusammenleben kannst, wie du ihnen helfen kannst. Und nicht, wie du sie zu deinem eigenen Vorteil nutzen kannst.«

Ich lachte hysterisch und schenkte mir ein weiteres Glas Wodka ein. Der Raum drehte sich ein wenig, aber drauf geschissen. Ich nahm noch einen Schluck. »Absolute Macht korrumpiert absolut. Lord Acton hatte recht.«

»Mr. Cooper«, rief Hildy und ich schaute auf, um zu sehen, dass seine Gestalt auf meinem Barhocker erstarrt war. »Bitte bestellen Sie etwas bei einem Lieferservice. Darby braucht unbedingt eine Stärkung, wenn sie alles hören will, was ich zu sagen habe.«

Jay verschluckte sich fast am Gin, aber er nickte meinem Großvater zu. Hildy wurde wieder durchsichtig, und in diesem Moment bemerkte ich, wie ausgezehrt sein Gesicht war. Er benutzte zu viel Kraft.

»Wo ist dein Stock?«, fragte ich, denn die Sorge um diesen Verräter war in meiner DNA verankert.

Hildys Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln. »Ich habe ihn versteckt, damit deine Mutter ihn nicht finden kann. Aber das bedeutet, dass ich selbst nicht viel Kraft habe.«

»Dann hör auf, so viel zu benutzen, du Idiot.« Ich seufzte und warf ihm einen Knochen zu. »Wenn du hierbleiben und mir helfen willst, diese Bitch – nichts für ungut – aus dem Weg zu räumen, solltest du auch wirklich nützlich sein.«

Hildy wurde ein bisschen munterer. »Du lässt mich also bleiben?«

»Vielleicht. Ich denke noch darüber nach. Aber keine Geheimnisse mehr, Hildy. Ich meine es ernst. Wenn ich herausfinde, dass du lügst, schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich nicht einfach nur aus meinem Leben schmeißen werde.«

Hildys ohnehin schon graues Gesicht wurde noch blasser. Das war keine leere Drohung, und das wusste er. Wenn man bedachte, wer mein Vater war, könnte ich dafür sorgen, dass Hildy diese Ebene nie wieder betrat. Oder … ich war mir zumindest ziemlich sicher, dass ich das könnte.

»Ich werde mein Bestes tun, Lass. Bei einem Leben wie dem meinen gab es mehr Geheimnisse, die ich für mich behalten, als die, die ich verraten habe.«

Und das war das Beste, was ich bekommen konnte, vermutete ich. Hildy war noch nie eine Quelle von Informationen gewesen – zumindest nicht darüber, was ich war. Wahrscheinlich konnte er sich gar nicht alle Lügen merken, die er mir im Laufe der Jahre erzählt hatte. Was blieb mir anderes übrig, als das hier als meine neue Realität zu akzeptieren?

Ich hatte eine ganze Reihe von Menschen in meinem Leben, denen ich nicht trauen konnte. Meine Mutter war eine Bitch in High Heels, und mein Vater hatte mir verschwiegen, dass sie noch lebte. Bishop wurde von der bösen Königin in der Hinterhand gehalten, und ich musste für sie arbeiten.

Mein Blick fiel auf Jay. Wenigstens einem von ihnen konnte ich vertrauen. Ich räusperte mich und stopfte den Schmerz in mich hinein.

»Thailändisch, italienisch oder indisch?«, fragte ich und griff nach den Flyern der Lieferservices.

Jay starrte auf die Gläser voller Alkohol und schürzte konzentriert seine Lippen. »Italienisch. Wir brauchen so viele Kohlenhydrate, wie wir kriegen können, um das Zeug aufzusaugen.« Er hob ein Glas in die Richtung, in der er Hildy zuletzt gesehen hatte. »Okay, Opa, es wird Zeit, dass du alles ausspuckst. Was führt Darbys axtschwingende Mutter im Schilde?«

»Meine einzige Vermutung? Sie versucht, deine Geschwister zu finden.«

So betrunken ich auch war, war ich doch nicht bereit, dass meine Welt derart erschüttert wurde. Meine Mom hatte noch andere Kinder? Ich hatte Brüder und Schwestern? Ich war nicht auf die Tränen vorbereitet, die sich in meinen Augen sammelten, und noch weniger auf das Brennen, das in meiner Brust loderte.

Ich musste für Hildy übersetzt haben, denn Jay meldete sich mit einer bissigen Frage.

»Was? Hat sie den Überblick über ihre Kinder verloren?«, fragte Jay sarkastisch, wahrscheinlich nicht wissend, dass meine Mutter schon ein paar Jahrhunderte alt war. Sie könnte noch mehr Kinder haben. Sie hätte fünfzig Kinder haben können, wenn sie gewollt hätte.

»Nicht ihre«, murmelte Hildy und schüttelte den Kopf. »Seine.«
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Der Engel des Todes hatte mehr als nur ein Kind. Nope. Mein Gehirn war immer noch nicht bereit, dieses Verwirrspiel zu verarbeiten.

»Alter, du siehst aus, als müsstest du kotzen«, sagte Jay und tauschte mein Wodkaglas gegen Wasser aus. »Trink das und sag mir, was er gesagt hat.«

Ich exte das eiskalte Wasser und betete, dass mein Magen sich nicht entschied, seinen Inhalt wieder loszuwerden. »Sie ist nicht auf der Suche nach ihren eigenen Kindern«, krächzte ich. »Sie sucht nach den Kindern meines Vaters.«

Jetzt war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Ich hatte nicht mehr mit Jay gesprochen, seit ich im ABI-Gefängnis gelandet war, also wusste er nicht, was ich getan hatte. Er wusste nicht, dass ich ein zehnmal größerer Freak war, als wofür er sich damals – als wir noch Kinder waren – verpflichtet hatte.

»Weißt du, was am See passiert ist?« Ich überlegte, wie ich meinem besten und einzigen lebenden Freund auf der Welt die Nachricht überbringen sollte, dass ich … ich …

»Ja.« Jays Tonfall war misstrauisch. Wunderbar.

»Du erinnerst dich an den Mann, den Tabitha erwecken wollte?«, fragte ich und verzog das Gesicht.

»Bist du sicher, dass du es ihm sagen willst, Lass?«, fragte Hildy. »Die Wahrheit zu kennen, ist nicht immer das Beste für die Menschen.«

Ich warf Hildy einen bösen Blick zu, bevor Jay an meiner Schulter zog und mich dazu brachte, ihn anzusehen.

»Unmöglich. Dieser gruselige Typ ist dein Dad?«

Ich stieß ein hysterisches, kleines Lachen aus. »Warte nur ab! Es kommt noch besser. Dieser Kerl – den meine Mom genug mochte, um ein Kind mit ihm zu bekommen – ist buchstäblich der Engel des Todes. Meine Mutter ist also nicht nur eine Grabflüsterin und kann mit Geistern sprechen, sondern mein Vater ist auch derjenige, der sie zu ihrer letzten Ruhestätte kutschiert.«

Jays blasse Augen weiteten sich und sein Unterkiefer klappte schlaff herunter.

Großartig! Ich hatte ihn gebrochen.

Er schüttelte den Kopf, als ob er versuchen würde, eine Magische Tafel sauberzuwischen. »Wenn er derjenige ist, der alle auf die andere Seite bringt, heißt das dann, dass es niemand rüber geschafft hat, weil er seit ein paar Jahrzehnten unter einem verdammten Berg begraben ist?«

Natürlich würde Jay eine intelligente Frage stellen, anstatt auszuflippen. Seit dem Tag, an dem er beschlossen hatte, mich nie wieder ohne Verstärkung gehen zu lassen, nahm er diesen arkanen Scheiß mit Fassung auf.

»Nein. Laut Mariana muss er nur auf der Erde sein, damit die Leute übertreten können. Ich glaube, deshalb haben sie ihn für seine Taten nicht umgebracht. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sich noch mehr Geister auf diesem kleinen Planeten tummeln.«

Bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken. Geister, die nicht zur richtigen Zeit weiterzogen, wurden schnell böse. Sie verloren sich, wurden wütend und verwandelten sich von biederen Buchhaltern und Friseuren in echte Poltergeister. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die ganze Welt voll von ihnen war. Das klang wie ein verdammter Albtraum.

Jay schien verwirrt. »Was hat er getan? Warum haben sie ihn begraben?«

Das war eine Frage, die ich nicht genau beantworten konnte. Ich wusste, was Mariana mir erzählt hatte, aber der Mann, den ich kennengelernt hatte, passte nicht in das Bild, das sie gemalt hatte. Der Mann, den sie beschrieben hatte, war ein Monster, das wild versessen darauf war, seinen sogenannten Thron zu behalten. Das passte nicht zu dem Mann, der mir gesagt hatte, ich solle ihn dahin zurückbringen, wo er hingehörte. Zu dem Mann, der mir Tabitha auf einem Silbertablett serviert hatte. Der Mann, der bereitwillig in sein Gefängnis zurückgekehrt war.

Ich hatte Mörder und Verbrecher kennengelernt. Ich sah sie jeden Tag. Ich kannte Männer, deren Seele durch die Sünden verhärtet war, und niemand lernte seine Lektion so schnell. Nicht nach dem, was sie sagte, dass er getan hatte.

»Mariana meinte, er hätte Menschen getötet. Hunderte von ihnen. Sie sagte, dass sie seine Kinder waren und er beschlossen hatte, dass er sie nicht mehr wollte, dass er sie alle bereute und sie … und er …« Ich stoppte und nahm einen Schluck Wasser. »Sie sagte, er hat seine Kinder getötet, um seinen Platz zu behalten. Nicht, dass ich verstehe, was das bedeutet.«

»Heilige Scheiße. Du hast Abteilung für Eltern wirklich den Kürzesten gezogen«, murmelte Jay.

Ich konnte nicht anders, als zu denken, dass er absolut recht hatte.

Nachdem ich mein eigenes Körpergewicht an Spaghetti Carbonara verschlungen und mich sehr, sehr weit vom Wodka ferngehalten hatte, sahen Jay und ich uns die Akte an, die Mariana für mich hinterlassen hatte. Die Informationen waren spärlich, nur die Namen, Geburts- und Sterbedaten und die Todesursachen. Keine Bilder, keine Hinweise, nichts, was mir auch nur annähernd einen Anhaltspunkt geben könnte.

Fabelhaft.

»Das sind nicht nur dünne Beweise, die sind praktisch magersüchtig. Wie um Himmels willen erwartet sie, dass du damit weiterkommst?«, fragte Jay verärgert über die mangelnde Sorgfalt, mit der die Ermittlungen in diesen Fällen geführt wurden.

»Ich soll Sarina kontaktieren, um Zugang zu den Archiven zu bekommen, aber außer diesem fadenscheinigen Scheiß habe ich nichts.« Ich schaute zu Hildy. »Glaubst du, diese Leute sind noch da? Könnte ich nach ihnen rufen?«

Schon als ich die Frage stellte, wusste ich, dass das sehr unwahrscheinlich war. Geister, die keine Bestimmung hatten, blieben in der Regel nicht in der Nähe. Hildy hatte Familie, die er heimsuchen musste, andere hatten noch etwas zu erledigen. Außerdem hatte ich nicht einmal ein Bild, um sie in meinem Kopf zu rufen. Ich könnte in der Datenbank der Kfz-Zulassungsstelle nachsehen, ob jemand auftauchte, aber einige dieser Geburtsdaten lagen mehrere hundert Jahre zurück. Es war ja nicht so, als könnte ich sie damit einfach nachschlagen.

Hildy wackelte mit der Hand und deutet mir an, dass es eine schwierige, wenn nicht gar unmögliche Aufgabe sein würde. Uff!

»Dann ist es das, was du tun musst. Sie hat mir ihre Nummer gegeben, falls ich etwas brauche. Ich habe das Gefühl, dass sie sie in Wirklichkeit für dich hinterlassen hat.« Jay holte sein Handy aus der Gesäßtasche, öffnete ihren Adressbucheintrag und reichte mir das Telefon.

Ich drückte auf ›Anrufen‹ und wartete etwa einen halben Klingelton, bevor sie abnahm. »Na, wenn das nicht meine Lieblingsgrabflüsterin ist. Wie geht’s dir, Darby?«

Sarina Kenzari war eine meiner Lieblingspersonen, die das ABI hervorgebracht hatte. Sarina war klein, geradeheraus und ein bisschen verrückt. Sie passte nicht in das Bild, das ich mir von einem ABI-Agenten gemacht hatte.

»Wenn jemand weiß, wer am anderen Ende des Telefons ist, dann wohl ein Orakel, was? Weißt du auch, warum ich anrufe?«

Sarina schnaubte. »Natürlich. Ich habe dir schon einen Zugangsausweis gemacht und alles. Ich schlage vor, du kommst so schnell wie möglich her. Du hast nicht viel Zeit.«

»Warum braucht sie Bewegung bei diesen Fällen? Einige von ihnen sind über zwanzig Jahre alt.« Diese Frage brannte mir auf der Seele, seit Mariana mir die Akte gegeben hatte. Irgendetwas hatte ihr einen Floh ins Ohr gesetzt, und ich wollte wissen, was es war.

Sarina seufzte, und ich konnte die Verzweiflung in dem Luftzug praktisch von hier aus spüren. »Das kann ich nicht sagen. Aber du solltest Killian bitten, dich zu fahren. Du hast viel zu viel Wodka getrunken, um dich hinter das Steuer zu setzen.«

Stöhnend stampfte ich mit dem Fuß auf wie ein Kleinkind. »Aber ich bin noch nicht bereit, mit ihm zu reden. Willst du mich nicht abholen? Wir könnten darüber plaudern, was du in den letzten neun Monaten gemacht hast, während ich im Hotel Hölle verrottet bin.«

Sie gluckste, aber ich spürte ihre Antwort schon, bevor sie sie gab. »Ich kann nicht, Schatz. Ich muss auf einen angepissten Todesmagier aufpassen und beten, dass er vor meinen Augen keinen Blödsinn anstellt. Glaub mir, ich würde mich viel lieber mit dir herumschlagen als mit ihm. Aber wir müssen uns unterhalten – und zwar bald. Komm einfach her.«

Ich fragte mich, was Bishop so wütend gemacht hatte – abgesehen von meiner Mutter.

»Von mir aus«, brummte ich gereizt. »Bis später.«

Ich beendete das Gespräch und klatschte Jay das Telefon in die Hand, bevor ich auf die Kochinsel kroch. Als ich mich hochzog, stöhnte ich wieder. »Ich habe meine persönlichen Sachen in Bishops Auto vergessen.«

Perfekt. Einfach perfekt. Ich musste mir ein neues Telefon kaufen und beten, dass ich mit dem alten ein Backup gemacht hatte, bevor ich zur ABI-Laborratte degradiert worden war.

»Persönliche Sachen?«, fragte Jay. »Die sind nicht zufällig in einem riesigen Zip-Lock mit Kleidung drin, oder? So etwas habe ich nämlich auf deiner Terrasse gesehen.«

Stirnrunzelnd untersuchte ich die geheimnisvolle Tüte und stellte fest, dass es sich tatsächlich um die Plastiktüte handelte, die ich in Bishops Pick-up vergessen hatte. Er hatte sich daran erinnert und war zurückgekommen. Ich versuchte, nicht so viel Wert auf eine einfache freundliche Geste zu legen, aber das war schwierig. Alles an Bishop schrie: ›Bleib weg!‹, während er gleichzeitig jemanden, der so neugierig war wie ich, herausforderte, näherzukommen.

Es lag nicht daran, dass er gerissen war, denn das war er nicht. Er war ein Mysterium, das es zu lüften galt, ein Geheimnis, das es aufzudecken galt, ein komplettes Wollknäuel, das es zu entwirren galt, und ich wollte das so sehr, dass ich es schmecken konnte. Aber ich wusste nicht, ob ich Bishops Loyalität trauen konnte, und darüber hinaus? Ich wusste nicht, für wen er sich entscheiden würde, wenn es darauf ankäme.

Auf dem Weg zurück in meine Küche öffnete ich die Tasche und fischte mein Handy heraus. Natürlich war es ausgeschaltet, aber ich schaffte es, es einzuschalten. Ich steckte es ein und überlegte, ob ich meinen Vater anrufen sollte oder nicht. Ein Teil von mir wollte unbedingt mit ihm reden, der andere Teil wollte ihm eine runterhauen. Und dann war da noch der andere Teil, der wissen wollte, warum.

Warum hatte er ihre Lüge geheim gehalten? Warum hatte er so getan, als ob ich ein normales Mädchen wäre? Warum hatte er mir nicht gesagt, dass er wusste, was ich war?

Ich würde meine Antworten nicht bekommen, wenn ich nur auf mein Telefon starrte, so viel war verdammt sicher. Widerwillig nahm ich das Telefon vom Tresen und ging zu ›Zuletzt gewählt‹, wobei ich die tausenden von E-Mail-Benachrichtigungen und verpassten Textnachrichten ignorierte.

Als ich auf die Taste ›Anrufen‹ drückte, hätte ich fast gleich wieder aufgelegt. Was zum Teufel sollte ich sagen?

»Darby?«, meldete sich mein Vater nach dem ersten Klingeln, als hätte er auf meinen Anruf gewartet.

»Ja, Dad.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er gerade seinen ersten Atemzug gemacht, seit … Ich konnte nicht einmal daran denken.

»Oh, mein süßes kleines Mädchen. Darf ich zu dir kommen? Kann ich … Mein Gott, Darby, ich habe dich so sehr vermisst.«

Und dann weinte ich am Telefon und flennte meinem Daddy ins Ohr wie eine Fünfjährige mit einem Wehwehchen. »Ich habe dich auch vermisst.«

»Ich komme rüber, okay. Ist das okay?«

»Ja«, quietschte ich, unfähig, etwas anderes zu sagen. Ich hatte jede Nacht davon geträumt, wie Tabitha ihn ermordet hatte. Wie das Messer aufblitzte.

In meinen Albträumen kam er nie zurück. Bishop und ich waren zu spät gekommen, oder Tabitha konnte nicht getötet werden, oder das Monster, das sich unter ihrem Fleisch versteckte, hatte mich in Stücke gerissen. Die Enden waren immer unterschiedlich, aber das Ergebnis war dasselbe. Ich hatte meinen Dad hängen lassen. Ich hatte alle enttäuscht.

»Ich liebe dich, Darby. Wir sehen uns in einer Minute.«

»Ich liebe dich auch«, krächzte ich, meine Stimme klang wie zerbrochenes Glas. Es war schwer, die Erleichterung darüber, dass er wieder vollständig war, nicht zu spüren, aber ich wusste, dass ich es nicht glauben würde, bis ich ihn mit eigenen Augen sehen würde.

Warum war ich nicht zuerst zu meinem Dad gefahren? Warum habe ich gewartet? Ich war so dumm, mich von meiner Wut abhalten zu lassen, obwohl sein Leben so kurz war. Verglichen mit dem Leben, das ich voraussichtlich haben würde, war seine Zeit auf dieser Erde nur ein Wimpernschlag. Ich könnte ihn tatsächlich jede Sekunde verlieren. Er könnte wie in Final Destination stolpern und die Treppe hinunterfallen oder einen Autounfall erleiden.

Oder mein Leben, meine Anwesenheit in seiner Nähe, könnte den Tod vor seine Haustür bringen.

Noch mal.

Der Verlust, den ich so knapp vermieden hatte, traf mich wie ein Stein. Ich konnte Fälle bearbeiten, weil ich dem Tod auf eine Weise entzogen war, wie sonst niemand. Ich sah ihn die ganze Zeit, ich hörte ihn jeden Tag. Ich steckte bis zum Hals in ihm, und wenn man in ihm steckte, konnte man ihn nicht mehr sehen. Der Tod hing um mich herum wie eine Wolke. Ich aß, schlief und atmete ihn.

Aber ich hatte noch nie jemanden verloren, der mir wirklich wichtig war, außer meiner Mutter.

Sie konnte ihm nicht das Leben nehmen. Sie konnte ihn mir nicht entreißen, wie Tabitha es getan hatte.

Ich kämpfte mit meinen Tränen und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich wusste, dass Jay und Hildy es wahrscheinlich nicht verstehen würden, aber das war im Moment nicht wirklich wichtig.

Na ja, vielleicht würde Hildy es verstehen, aber ich bezweifelte es.

Ich musste mich zusammenreißen, meinen Dad umarmen und diese Ermittlungen hinter mich bringen.

Dann würde ich Mariana Adler begraben, wenn es das Letzte war, was ich tun würde.
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Es dauerte viel zu lange, bis ich mich genug zusammengerissen hatte, um aus dem Bad zu kommen. Ich war keine hübsche Heulerin, und der Beweis für meinen kleinen Nervenzusammenbruch war für alle sichtbar in mein Gesicht gestempelt.

Verquollene Augen? Check.

Fleckige Haut? Check.

Die Nase so rot, dass sie Rudolph Konkurrenz machen könnte? Check.

Ich war wunderschön, sage ich euch. Wunderschön!

Aber meine geschwollene, rote Pracht war meinem Dad scheißegal. Kaum hatte ich mich aus der Sicherheit meines Badezimmers befreit, ließ Dad Jay in der Tür stehen und umarmte mich so fest, dass ich kaum noch atmen konnte.

Das war mir scheißegal.

Er roch wie immer: nach Rasierwasser, Leder und einem Hauch von Pfeifentabak. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen, als ich ihn so fest wie möglich umarmte.

»Ich habe dich vermisst, Kleines. Ich habe dich wahnsinnig vermisst«, murmelte er in meine Haare, bevor er mich wieder auf meine Füße stellte.

Ich wischte mir die verirrten Tränen aus dem Gesicht. »Verdammt, wer schneidet denn hier Zwiebeln?«

Mein Vater lachte laut auf und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich bin froh, dass du hier in Sicherheit bist, Darby.«

»Dito, du großer Blödian. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich kannte die Nebenwirkungen einer Auferstehung von den Toten nicht, aber ich musste davon ausgehen, dass sie nicht gerade ein Picknick waren. Ich hatte mir jeden Tag in der Zeit, in der ich weg war, Sorgen um ihn gemacht. Und ja, ich wollte ihm zeitgleich ins Gesicht boxen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

»So gut, wie man es erwarten konnte. Deine Mutter hat mir gesagt, wo du bist, und ich habe mir jeden Tag Sorgen um dich gemacht, mein Schatz. Ich wollte dieses Leben nie für dich, wollte nie, dass du in dieser Gefahr bist. Ich hoffe, du verstehst, dass das der einzige Grund war, warum ich alles geheim gehalten habe.«

Ich versuchte, nicht wütend zu werden über die Schlichtheit dieser Aussage. Er hatte nicht gewollt, dass ich in Gefahr geriet, aber er hatte nicht ein einziges Wort gesagt, als ich mich nach dem College für die Polizeiakademie beworben hatte. Als ich Kneipenschlägereien, Verbindungspartys und Fälle von häuslicher Gewalt aufgelöst hatte. Dabei hatte ich so sehr versucht, einen Teil von mir selbst zu verleugnen, dass ich fast verrückt geworden wäre.

Ich löste mich von seinem Arm und ging ein paar Schritte zurück. Ich wollte nicht umarmt werden, während ich diese Wahrheitsbombe fallen ließ. »Ich weiß, du würdest gern glauben, dass du das Richtige getan hast, Dad. Aber du hättest sehen müssen, wie haltlos ich war. Du musst gewusst haben, was vor sich ging. Wenn du über meine Mutter Bescheid wusstest, musstest du gemerkt haben, dass ich wie sie bin. Du wusstest, was sie ist, du wusstest, dass sie nicht tot ist, und dass ich gelitten habe. Du hast mich mit meinem Leben und meinen Fähigkeiten allein gelassen. Du hast mich in dem Glauben gelassen, sie sei tot.«

Mein Vater machte den Mund auf, aber ich hielt eine Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Ich weiß, dass sie eine auf Kerberos reitende Bitch aus der Hölle ist. Ich verstehe das. Aber ich dachte, ich würde verrückt werden. Und du hast mich damit allein gelassen. Wir sind nicht quitt, Dad. Ich bin verdammt wütend auf dich, weil du es gewusst und nichts gesagt hast. Aber ich liebe dich und ich bin froh, dass du lebst und dass du mich großgezogen hast und nicht sie.«

Mein Vater sah aus, als hätte ich ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt, aber ich weigerte mich, ein schlechtes Gewissen wegen meiner Worte zu haben.

Ich würde ihm aber dennoch etwas entgegenkommen. »Ich habe nicht viele Menschen in meinem Leben, bei denen ich einfach ich sein kann. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich ab und zu so aussehe, als würde ich mit Leuten reden, die gar nicht da zu sein scheinen, wäre das schon viel wert.«

Dad blinzelte mich einen Moment lang intensiv an, während sein Gesicht weiß wurde. Eine Erkenntnis schien über sein Gesicht zu huschen, und schnell darauf folgte die Scham. Einen Moment lang stiegen ihm Tränen in die Augen, bevor er sie schloss und tief durchatmete.

»Was du von mir verlangst, ist das absolute Minimum dessen, was ich tun sollte. Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe, Kleines.«

Es war schwer, ihm nicht zu sagen, dass es okay war. Dass er ein guter Dad war. Das war er – vor allem im Vergleich zu Mariana. Verglichen mit meiner Mutter würde er sogar den Titel ›Vater des Universums‹ gewinnen. Aber das hier war eine Lektion, die gelernt werden musste.

»Ich nehme deine Entschuldigung an.«

Er war derjenige, der mir das beigebracht hatte. Wenn dich jemand verletzte, konntest du nicht einfach sagen: »Es ist okay«, denn das war es nicht. »Es ist okay«, sagte den Leuten, dass sie es wieder tun könnten. Dass du nicht böse warst. Dass es keine wirkliche Konsequenz gab, wenn man dich verletzte.

Auf meine Antwort hin lächelte Dad, dessen Erinnerung an diese Lektion noch genauso lebendig war wie meine.

»Also, Jay sagt, du brauchst eine Mitfahrgelegenheit?«

Die Fahrt zum ABI-Büro in Knoxville dauerte nicht so lange, wie ich es mir gewünscht hätte. Die Anwesenheit meines Vaters war Balsam für meine Seele, auch wenn Jay und Hildy auf dem Rücksitz saßen.

»Also, was dachtet ihr denn alle, wo ich die letzten neun Monate war?«, fragte ich. Mariana hatte sich nicht klar ausgedrückt, und ich hatte nicht erwartet, dass sie mich gedeckt hatte, während ich im geheimen Gefängnis saß. Jay hatte mir zwar von dem blöden FBI-Auftrag erzählt, aber ich fragte mich, ob da nicht noch eine andere Story im Umlauf war.

Dad warf mir einen Seitenblick zu, bevor er sich wieder der Straße zuwandte. »Unterwegs im Auftrag des FBI für einen großen Fall. Angeblich ist dein Fachwissen von unschätzbarem Wert für sie und sie haben dich gebeten, deine Anstellung auf unbestimmte Zeit zu verlängern. Deine Mutter hat das für dich eingefädelt. Onkel Dave hat keine Ahnung, wo du wirklich warst.«

Ich schnaubte. Meine Anstellung auf unbestimmte Zeit verlängern. Ja, genau. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

»Und der Bürgermeister? Was glauben alle, was dort passiert ist? Tabitha? Suzette? Was steht im Drehbuch?« Jay und ich hatten uns bei unserer Sauftour durch die ABI-Akten nicht allzu sehr in die Tiefe gestürzt.

»Erweiterter Suizid. Soweit man weiß, hatten Suzette und Duncan geheime Eheprobleme und gerieten in Streit. Das war wochenlang überall zu lesen. Tabitha nimmt ein ›Sabbatjahr‹, und der Mord an Blair Simpkins ist immer noch ungeklärt. Lustigerweise ist die Mordrate in Haunted Peak erheblich gesunken, seit Tabitha ihren kleinen Ausflug macht.«

Es tat weh, wie nah an der Wahrheit manches davon war. Suzette Duvall hatte ihren Mann umgebracht, und irgendwie war der Versuch, den Engel des Todes zu erwecken, eine ausgezeichnete Art, sich selbst umzubringen. Wenn auch nicht sauber, so war es doch einzigartig. Es war Tabithas Sabbatjahr, das mich verärgerte. Niemand würde wissen, was sie getan hatte, denn der einzige Mord, den ich vermutlich beweisen könnte, war der an meinem Vater. Dass er nicht mehr tot war, machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Es tat mir zwar immer noch nicht leid, Tabitha getötet zu haben, aber mein Mangel an Reue gefiel mir nicht wirklich. Ich war eine echte Mörderin, auch wenn die Frau, die ich getötet hatte, kein Mensch gewesen war. Konnte ich ein guter Cop sein, wenn es mir egal war, dass ich ihr das Leben genommen hatte?

Ein Blitz ihres Messers schoss mir durch den Kopf. Nope. Es tat mir immer noch nicht leid.

»Was erwartest du in den Archiven zu finden?«, fragte Jay und riss mich damit aus meiner von Tabitha angeheizten Mini-Schamspirale.

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Echte Namen und Geburtsdaten. Fotos. Wenn ich sie beschwören will, brauche ich eine Grundlage. Dann hoffe ich, dass ich wenigstens einen von ihnen dazu bringen kann, mit mir zu reden.«

Auch wenn das völlig aussichtslos war. Gespenster verschlechterten sich ziemlich schnell, wenn sie nichts oder niemanden hatten, für den sie sich einsetzen konnten. Und wenn sie eine Verbindung hatten, die sie auf dieser Ebene hielt, würden sie vielleicht nicht kommen, wenn ich sie rief.

Oder sie waren gar nicht bei klarem Verstand.

Offen gestanden war die ganze Sache ein Glücksspiel, und ich würde wahrscheinlich scheitern.

Super Einstellung, Darby. Schön, wie du dich der Situation gewachsen fühlst.

Im Geiste zeigte ich meinem bitchigen Ich den Stinkefinger.

»Glaubst du, das klappt? Arbeitest du nicht normalerweise mit frischeren Geistern?«, fragte Jay und wiederholte damit genau meine Schwarzmalerei.

Ich seufzte und rieb mir die Schläfe. Die Erschöpfung schlich sich ein und ich wusste, woran das lag. Ich war seit fast einem Jahr nicht mehr in der Nähe von Geistern gewesen. Selbst wenn ich immer noch voller Saft war, machte mir Hildys Nähe zu schaffen. Na ja, das und das Glas purer Wodka hatten wahrscheinlich auch nicht gerade dazu beigetragen.

»Frischere Geister?« Dad wiederholte das und mein Gehirn lege Überstunden ein, um eine Erklärung dafür zu finden, warum ich die höchste Abschlussquote im ganzen Land hatte.

»Ich sehe und spreche mit Geistern, Dad. Und ich bin sehr gut darin, Zeugen zu befragen.«

Dad lachte bellend auf. »Kein Wunder. Ich dachte mir schon, dass es das sein könnte, aber du versteckst es so gut, dass ich nicht wusste, ob du sie verdrängt hast oder so. Es gibt keinen besseren Zeugen als die Person, die getötet wurde. Jesus Christus im Himmel.«

Ich zuckte auf meinem Platz mit den Schultern und meine Wangen wurden heiß. »Man sollte meinen, dass das Opfer ein guter Zeuge ist, oder? Nicht wirklich. Aber sie geben mir gute Informationen und ich habe einen ziemlich tollen Partner.«

Dad gluckste, Jay lachte und ich rieb mir wieder die Schläfe.

Es würde ein langer Tag werden.

Als ich an der Adresse ankam, die Sarina mir per Text geschickt hatte, fielen mir ein paar Dinge auf. Erstens: Mein Outfit aus Jeans und einem Green-Day-T-Shirt würde wie eine Leuchtkugel auffallen. Ein paar Agenten kamen durch die Eingangstür, als ob ihnen der Laden gehören würde. Ihre Anzüge, glänzenden Schuhe und ihr gepflegtes Auftreten umgaben sie wie eine Wolke der Gleichgültigkeit. Zweitens: Jay würde nicht mitkommen können. Diese Textnachricht kam keine Sekunde, bevor Dad vor dem Gebäude anhielt. Sarinas »Sorry« war nicht der Balsam, den sie wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Und drittens? Ich war ganz und gar nicht glücklich darüber, hier zu sein. Dieses Gebäude hatte etwas Unheimliches an sich, und das hatte nichts mit Geistern zu tun.

Zunächst einmal gab es keine. Nicht ein einziger Geist, ein Gespenst oder eine Erscheinung hielt sich an diesem Ort auf. Es war, als ob auf den Schutzzaubern ein Schild mit der Aufschrift »Fünfzig Meter zurückbleiben« angebracht gewesen wäre. Also würde nicht nur Jay draußen bleiben, auch Hildy würde es wahrscheinlich nicht durch die Eingangstür schaffen.

Das bedeutete, dass ich in dem Fall, dass sie mich nicht rauslassen würden, keine zusätzliche Energiequelle hatte, um sie umzustimmen.

Fuck!

Ich schluckte schwer und warf Hildy einen wissenden Blick zu. Sein Gesicht war grauer als sonst, die hageren Linien der Überanstrengung waren in seine fast durchsichtige Haut geätzt.

»Geh und hol deinen Stock, Hildenbrand. Du kannst mir nicht helfen, wenn du dich selbst ausblutest.«

Hildys Lächeln war dankbar. »In Ordnung, Lass. Alles klar.«

Er blinkte weg und ich starrte auf die beiden anderen Männer im Auto, die anscheinend nicht bemerkt hatten, dass sie die ganze Zeit mit einem Geist unterwegs gewesen waren.

»Was? Hildy folgt mir fast überallhin.«

Dads Gesicht erhellte sich langsam aber sicher wieder, und Jay starrte auf den Sitz neben ihm, als würde dieser sich gleich erheben und ihm in die Nase beißen. Ich musste mich fragen, was Hildy während seines Aufenthalts in Jays Haus mit ihm gemacht hatte.

»Ich muss allein reingehen, Leute. Ich rufe euch an, wenn ich nach Hause kommen kann.«

Das war ein leeres Versprechen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es jemals wieder nach draußen schaffen würde.
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Als ich mich aus dem Auto meines Vaters geschält hatte, stand Sarina schon auf den Stufen des gigantischen grauen Gebäudes. Agentin Sarina Kenzari war ein kleines Energiebündel, ihr kurzer schwarzer Bob wippte, als sie die Stufen hinuntersprang, um mich einzusammeln.

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, rief sie, und ohne Vorwarnung warf sie ihre Arme um mich und drückte mich so fest an sich, dass ich um den Zustand meiner Lunge fürchtete. Ich war kein Freund von Umarmungen. Ich schätzte sie zwar, aber meine Unbeholfenheit war auf einem Niveau, das selbst die moderne Wissenschaft nicht messen konnte.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, murmelte ich vorsichtig und fragte mich, ob ich die Umarmung unbeschadet überstehen würde.

»Okay, schon gut, Spielverderberin. Keine Umarmungen. Ich möchte dein empfindliches Gemüt ja nicht verletzen.«

Ich hatte vergessen, wie sonderbar es war, Sarina in meiner Nähe zu haben. Das Orakel hatte ausgezeichnete telepathische Fähigkeiten, was die Geisterübersetzung erleichterte, aber es war sehr seltsam, wenn es darum ging, meine Gedanken für sich zu behalten.

»Ich werde da drin doch nicht stecken bleiben, oder?«, fragte ich, bevor sie die Sorgen lesen konnte, die in meinen Gedanken steckten. »Du hast doch keine Fesseln in Bereitschaft, oder?«

Sarina warf mir einen seltsamen Blick zu. Bei jedem anderen wäre er als Verwirrung aufgefasst worden, aber ich bezweifelte, dass Sarina auch nur einen Tag in ihrem Leben verwirrt gewesen wäre.

»Glaubst du wirklich, dass du mit all der Macht, die du unter deiner Haut trägst, von irgendjemandem irgendwo in eine Falle gelockt werden könntest?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, als hätte sie Angst, dass man sie belauschen könnte.

»Das ist keine Antwort, und das weißt du. Und wir beide wissen, dass ich auch auf andere Weise in die Falle tappen kann.«

Dass Mariana meine Familie und Freunde bedrohte, war der Hauptanreiz, mich zu benehmen.

Sarinas Verwirrung wandelte sich in Verständnis. »Ah. Das ergibt mehr Sinn.«

Auch das war keine Antwort, aber ich bezweifelte, dass Sarina mir eine geben konnte.

»Komm schon, D«, wies sie mich an und verwendete Jays Abkürzung für meinen Namen. »Da wartet ein Archivraum auf dich, der durchstöbert werden muss.«

Das ABI-Büro sah aus wie jedes andere Bundesgebäude: graue Ziegelsteinwände, schlechte Leuchtstoffröhrenbeleuchtung und der abgestandene Duft von verbranntem Kaffee, der durch die Flure wehte. Ich wusste nicht, ob es dasselbe Gebäude war, in dem ich vor meinem glücklichen Aufenthalt im Hotel Hölle verhört worden war oder nicht, aber es fühlte sich auf jeden Fall gleich an. Dass der Eingang an der Oberseite war, hatte nichts zu bedeuten. Er könnte die öffentliche Fassade sein, während die eigentliche Arbeit und die Büros woanders stattfanden.

Ich sah nur wenige Menschen in den Fluren, aber ich spürte, dass sich mehr hinter verschlossenen Türen aufhielten und versteckt arbeiteten. Seltsamerweise war diese Fähigkeit nicht verblasst, seit ich das letzte Mal in einem Gebäude wie diesem gewesen war. Es schien, als wäre die Wahrnehmung nur durch die Mauern des Gefängnisses gedämpft worden und als hätte die Zeit keinen Einfluss auf sie.

Nach den Ereignissen am Whisper Lake war das normale Brummen, das ich jeden Tag spürte, auf Stufe elf hochgeschraubt. Ich wusste, wo sich die Seelen bis zu einigen Kilometern entfernt aufhielten, und ich wusste, wie sie sterben würden, wenn sie sich in dieser Nähe befanden. Ich konnte sie wie Ameisen auf meiner Haut spüren, und dieses merkwürdige Gefühl hatte nicht allzu sehr nachgelassen.

Komisch, das war mir vorher gar nicht aufgefallen. Ging diese Fähigkeit den Bach runter? Oder hatte ich sie einfach ignoriert?

Ich folgte Sarina zu einem grün-grauen Aufzug, und sie drückte auf eine Etage mit der Aufschrift »B2«.

Untergeschosse. Welch eine Freude.

Meine Angst, für den Rest meines Lebens in diesem Gebäude gefangen zu sein, wuchs mit jeder Etage, die wir passierten – und zwar alle drei – und die mich immer tiefer in den Untergrund zog. Sarina plapperte die ganze Zeit über Ausweise und Zugang und darüber, wo wir als Nächstes hingehen würden. Ich erinnerte mich vage daran, wie man läuft, als sie mich zu einem gesicherten Aktenraum führte und einen großen goldenen Schlüssel aus ihrer Tasche holte.

Ich musste ein Geräusch gemacht haben, denn Sarina stand direkt vor mir und ihre kleinen Hände gruben sich in meine Schultern.

»Darby? Es ist alles in Ordnung. Du musst nicht hineingehen. Es gibt hier einen Aufseher, der dir holen wird, was du brauchst. Du wirst nicht eingesperrt, Schatz. Ich schwöre es.«

Ich hätte nicht gedacht, dass mich der neunmonatige Aufenthalt in der ABI-Einrichtung so sehr verändert hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was – wenn überhaupt – anders ist, wenn man für so kurze Zeit im Gefängnis war. Aber jetzt wusste ich, warum so viele ehemalige Gefangene schworen, nie wieder zurückzukehren. Denn allein der Gedanke daran, wieder eingesperrt zu sein, weckte in mir den Wunsch, schreiend aus diesem Gebäude zu rennen.

Irgendwie gelang es mir, meine Angst in den Griff zu bekommen. Vielleicht war es das Gefühl von Sarinas Seele, die vorher nur ein gedämpftes Summen war, aber jetzt ein singendes Leuchtfeuer in meinem Kopf. Vielleicht war es das Versprechen in ihren Worten und das Wissen, das sie mir auf der Treppe mitgegeben hatte.

Glaubst du wirklich, dass du mit all der Macht, die du unter deiner Haut trägst, von irgendjemandem irgendwo in eine Falle gelockt werden könntest?

Niemand würde mich aufhalten, wenn ich nicht aufgehalten werden wollte. Niemand würde mich in einen Käfig sperren. Nie wieder. Ich würde nicht für immer hier sein, und solange ich mich daran erinnerte, würde es mir gut gehen.

Das würde es.

Oder?

»Es geht mir gut«, krächzte ich und schluckte schwer, als ich meinen Herzschlag wieder in den normalen Rhythmus brachte. »Ich kann reingehen.« Mit ein paar reinigenden Atemzügen und einem Mantra, das jedem, der mich in einen Käfig sperren wollte, einen grausamen Tod prophezeite, gelang es mir, mich von der Ziegelwand zu lösen und Sarina in den Käfig des Archivs zu folgen.

Weiter hinten im Raum standen ein trister grauer Schreibtisch und ein Mann, der auf seinem Stuhl zusammengesunken war und seinen Kopf auf die Faust gestützt hatte, um zu schlafen. Mit einem fleckigen Knopfhemd, einer losen Krawatte und einer schlechten Frisur schnarchte der bemitleidenswert aussehende Archivverwalter an seinem Schreibtisch vor sich hin und bemerkte unsere Ankunft im Schlaf nicht.

»Kevin«, rief Sarina, aber er schnarchte weiter. »Kevin«, zischte sie und klopfte mit ihrem schwarzen Kampfstiefel gegen den Schreibtisch.

Kevin wachte röchelnd auf und seine mausbraune Haartolle rutschte ihm in einer komödiantischen Weise von der Stirn, sodass die kahle Stelle darunter zum Vorschein kam. Seine wässrigen, blauen Augen waren blutunterlaufen, als er müde zu Sarina hinaufstarrte. Ich dachte, er wäre ein mürrischer Typ, aber er schien eine Schwäche für meine kleine Freundin zu haben.

»A-Agent Kenzari«, sagte Kevin mit Ehrfurcht in jedem seiner Worte. Er setzte sich aufrecht hin und fummelte an seiner Krawatte herum. »Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

Sarina schenkte ihm ein beinahe seliges Lächeln und gestikulierte in meine Richtung. »Kevin, ich möchte dir Darby Adler vorstellen. Sie arbeitet an einem Berg von ungeklärten Fällen und ich möchte, dass du ihr auf jede erdenkliche Weise hilfst.«

Ich winkte Kevin kurz zu, aber er würdigte mich nicht einmal eines Blickes.

»Selbstverständlich.« Kevin seufzte verträumt und stützte seinen Kopf auf seine Hand. »Für Sie tue ich alles.«

Oha. Der arme Kevin war ganz vernarrt und hatte weniger als keine Chance.

»Du bist ein Goldstück, Kevin«, gurrte Sarina und spielte das Spielchen mit. »Würdest du mir einen besonderen Gefallen tun?«

»Alles, was Sie wollen«, hauchte er, und ich musste mich beherrschen, nicht zu kichern. Ehrlich, Kevin war einfach nur goldig.

»Kannst du den Käfig offen halten? Darby hat Probleme mit kleinen Räumen.«

Kevin musterte mich auf Sarinas Aussage hin abschätzend, und ein Ausdruck von Freundlichkeit überzog seine Züge, bevor er ihn wegwischte. »Kein Problem.«

Damit verabschiedete sich Sarina schnell von uns beiden und ließ mich mit dem liebeskranken Kevin zurück, der ihr nachstarrte, als würde sie jeden Moment wieder auftauchen.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich und tat mein Bestes, um mir keine neuen Feinde zu machen, während ich hier war.

Kevin erschrak und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen. Sie haben Sie also zu einem ungelösten Fall verdonnert. Das muss ziemlich ätzend sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das liegt wohl in meinem Fachgebiet, schätze ich.«

Ich meine, wer sonst soll alte Fälle lösen, wenn nicht jemand, der mit Geistern sprechen kann?

Kevins Augen weiteten sich und ich schätzte, dass diese Bemerkung laut aus meinem Mund kam. Huch.

»Sie sind eine Grabflüsterin? Sie sind doch nicht die Frau, die …« Kevin verstummte und sein Gesicht wurde ganz weiß.

Suuuuuuper. Ich hatte einen gewissen Ruf.

Ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu verbeugen. »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, aber ich bin nett, ich schwöre. Ich will nur diesen Job machen und nicht für den Rest meiner Tage hier unten festsitzen.« Ich hielt inne, als ich die Worte hörte und wusste, wie sie für ihn klingen mussten. »Nicht, dass es falsch wäre, hier unten zu sein, es ist nur …«

Kevin winkte meine unbeholfene Erklärung ab. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Ich verstehe das schon. Viele Leute mögen es nicht, unter der Erde zu sein. Ich weiß, dass Sie es nicht böse gemeint haben. Wir sollten das ganze hier locker angehen. Freut mich dich kennenzulernen, Darby. Dann wollen wir dir mal besorgen, was du brauchst.«

Ein paar Dutzend Dateien später steckte ich bis zum Hals in Namen, Geburtsdaten und grausamen Tatortfotos. Die Fotos waren nicht die beste Qualität, was dazu führte, dass ich Jimmy schrecklich vermisste.

Ich kannte Jimmy, den besten Tatortfotografen der Welt, seit unserer Kindheit. Zugegeben, damals wusste ich noch nicht, dass er zum Teil ein Elf war, aber das erklärte auch die langen Haare, wegen denen er in der Schule immer gehänselt wurde. Ich vermisste meinen Schreibtisch und mein Büromaterial. Ich vermisste meine Arbeitsabläufe.

Jetzt hatte ich einen wackeligen Stuhl, einfache gelbe Post-its und einen Berg von ungeordneten Daten.

In der ersten Akte ging es um eine Frau namens Donna Sherwood. Sie war 1995 im reifen Alter von dreihundertsieben Jahren gestorben. Donna hätte als Soccer Mom durchgehen können, mit ihrem kerzengeraden blonden Haarschopf. Aber ihr Ausweisfoto war nichts im Vergleich zu der grausamen Todesszene. Den Fotos – und den spärlich ausgefüllten Berichten – zufolge war Donna von irgendeinem Wandler zerfleischt worden. Ebenso wie ihre Kinder, ihr Mann und sogar ihr Familienhund, verdammt. Die Aufzeichnungen wiesen vage darauf hin, dass sie eine Art Hexe war, aber sie hatte keinen Hexenzirkel.

Die Ermittlungsarbeit war Scheiße, absolute Scheiße. Der Todeszeitpunkt war erst eine Woche später festgestellt worden, und die Unterlagen des Gerichtsmediziners waren schlampig und unvollständig.

Die nächste Akte betraf Ferris Laramie, einen Blutmagier, der 1997 auf dem Grund einer Schlucht gefunden worden war. Sein Tod war als Unfall deklariert worden, aber das passte nicht zusammen. Er hatte perimortale Blutergüsse, die zwar identifiziert, aber abgetan wurden, und sein Ehemann hatte mehrfach über böswillige Handlungen geklagt. Auch er war kein Mitglied in einem Hexenzirkel und hatte nicht viele Freunde. Geboren in den 1550er-Jahren, gab es nur wenige Aufzeichnungen über Ferris’ Leben vor dem Jahrhundert, in dem er starb. Genau wie die, die ich in meinen Händen hielt.

So ging es immer weiter. Jede Person starb unter ungewöhnlichen oder sogar gewaltsamen Umständen, mit wenig Beweisen, wenig Ermittlungen und schlampiger Polizeiarbeit.

Ich versuchte herauszufinden, ob derselbe Ermittler an allen Fällen gearbeitet hatte, aber ich landete in einer Sackgasse. Ich wusste, dass es zu einfach wäre, den Fall einem einzelnen ABI-Agenten anzuhängen und den Fall ad acta zu legen.

Ich war in meine Arbeit vertieft, als mich die Stimme eines Mannes fast von meinem Stuhl riss.

»Ich wusste nicht, dass das Frischfleisch so hübsch sein würde.«

Ich warf den Kopf hoch und entdeckte einen ABI-Agenten, der sich lässig mit der Schulter an der Wand abstützte. Sandblonde Haare, grüne Augen, ein gemeißelter Kiefer – der Mann im Anzug wirkte in fast jeder Hinsicht falsch. Sein Gesicht war eine Maske der vorgetäuschten Unschuld, als wäre er nicht gerade ein richtiger Widerling gewesen, während seine Körperhaltung von einer falschen Ruhe zeugte.

Er hatte mich als Frischfleisch bezeichnet. Als wäre ich der Köder im Wasser und er der Hai.

»Ich wusste nicht, dass ABI-Dreckssäcke so schmierig sein würden«, konterte ich. »Ich liebe es, an meinem ersten Tag sexuell belästigt zu werden. Wie könnte ich je ohne das überleben?«

Ich verdrehte die Augen und wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihm zu zeigen, auf wie viele Arten ich ihn in dieser winzigen, versteckten Ecke umbringen könnte.

Doch der Idiot kam dummerweise näher und durchdrang mit seiner widerwärtigen Art meine Privatsphäre. »Oh, sei doch nicht so. Ich habe doch nur Spaß gemacht.«

Ohne mein Gehirn zu konsultieren, sprang mein Mund auf, aber die Bitch hatte ein paar wirklich gute Dinge zu sagen. »Ich wiederum habe keinen Spaß gemacht und ich habe es auch nicht so aufgefasst. Und damit das klar ist: Ich würde dir deine dämliche Kehle aufschlitzen und dich in einer dunklen Ecke verbluten lassen, ohne jegliche Gewissensbisse. Mm-kay, Schätzchen?«

Das würde ich wahrscheinlich nicht tun, aber das wusste dieser Idiot nicht.

»Man hat mir gesagt, du wärst ein temperamentvolles Kerlchen, aber die haben ja keine Ahnung, oder?«

Hatte dieser Ficker die unmittelbare Bedrohung seines Lebens überhört, oder war er einfach nur dumm? Ohne viel Aufforderung meinerseits begannen meine Hände zu glühen, und ihre Wärme war ein beruhigender Balsam für meine Nerven. Ich stand langsam von meinem teuflischen Stuhl auf und merkte schnell, dass er so groß war wie ich.

»Kurze Frage, Freundchen. Glaubst du, es interessiert mich ’nen Scheißdreck, was du über mich denkst?«

Seine Augen weiteten sich, als er auf meine glühenden Hände starrte. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, was ich mit einer lebenden Seele anstellen konnte, aber er weckte in mir den Wunsch, es herauszufinden.

»Ähm, Darby?«, rief Kevin von der Tür aus, die der Agent gerade freigemacht hatte. »Agent Kenzari hat darum gebeten, dass du Agent Easton nicht tötest. Sie sagte, es sei zu viel Papierkram und sie sei beschäftigt.«

Ich stieß ein taktloses Lachen aus, während sowohl Kevin als auch Easton mich mit großen, erschrockenen Augen anstarrten.

Mein Glühen wurde schwächer und ich begegnete Eastons Blick. »Du Glückspilz«, sagte ich und lächelte vergnügt, während sein Gesicht von schockiert zu aschfahl wurde. Hatte ich ihm beim Lächeln alle meine Zähne gezeigt? Vielleicht. Ich drehte mich zu Kevin, aber er schnitt mir das Wort ab.

»Sie sagte, du sollst deine Akten in den vierten Stock bringen und sie holt dich dann am Aufzug ab.«

Ich nickte und freute mich auf Sarina in ihrer ganzen Orakel-Pracht.

Ich stapelte die Akten in meinen Armen und ließ sowohl Kevin als auch Easton in meinem Windschatten zurück.
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Es war nicht leicht, den Aufzug zu finden. Ich war nicht ganz klar im Kopf, als Sarina und ich in das zweite Untergeschoss hinuntergefahren waren, und ich wusste nicht mehr, wo ich hätte abbiegen müssen. Es brauchte ein paar falsche Richtungsänderungen und das Zurückverfolgen meiner Schritte, aber schließlich war ich auf dem Weg in den vierten Stock.

Mit einem riesigen Stapel Akten in den Armen drückte ich auf den entsprechenden Etagenknopf und versuchte, meine Beute nicht fallen zu lassen. Ich brauchte diese Informationen – so dürftig und lückenhaft sie auch sein mochten –, um in diesem Fall weiterzukommen. Doch als der Aufzug in der entsprechenden Etage ankam und die Tür langsam aufglitt, brach die Hölle los.

Kaum war ich aus der Aufzugskabine heraus, flackerten im Flur rote Lichter auf. Ein Alarm ertönte, und ich hätte schwören können, dass es sich um eine Luftangriffssirene aus dem Zweiten Weltkrieg handelte. Und es war nicht Sarina, die auf mich wartete.

Es war Bishop.

Na ja, er wartete nicht wirklich. Er rannte mit voller Fahrt auf mich zu. Bevor ich zurückweichen konnte, packte er mich und zerrte mich am Arm in ein Treppenhaus. Ich konnte kaum die Akten festhalten, als ich ihm die Betonstufen hinunter folgte.

»Was ist hier los?«, schrie ich, um über die Alarmanlage hinweg gehört zu werden. Aber Bishop reagierte nicht auf mich. Stattdessen riss er mir die Akten aus den Armen, schob sie in eine Tasche, die er aus dem Nichts herbeigezaubert hatte, und schwang sie über seine Schultern, bevor er sich meine Hand schnappte. Ich nahm an, dass es keine Rolle spielte. Ich konnte mich selbst kaum hören. Auf keinen Fall hätte ich ihn hören können.

Im zweiten Stock riss Bishop mit Gewalt eine Tür auf – eine Tür, die nicht so aussah, als ob sie überhaupt dort sein sollte. Versteckt in den Linien des Ziegelsteins, schien die Geheimtür ins Nichts zu führen, in eine Schwärze, die so dunkel war, dass sie wie der Eingang zur Hölle aussah. Ich wollte zurückweichen, aber Bishop zerrte mich nur noch fester hinter sich her. Als sie sich hinter uns schloss, verstummte der Alarm. Vielleicht waren wir aber auch gar nicht mehr in dem Gebäude, weil wir gerade durch eine Tür gegangen waren, die ins Nichts führte.

Panik drohte mich zu verschlingen, und ich konnte mich nur mit Mühe auf den Beinen halten, als Bishop mich zu einem Ort schleifte, den ich nicht sehen konnte.

»Darby?«, rief Bishop und ich hatte Mühe, meine Atmung zu beruhigen, um ihm zu antworten.

»Was?«, zischte ich, wobei ich versuchte, tapfer zu sein und nicht in blinde Panik zu verfallen.

»Wir wurden infiltriert – das Gebäude. Und es ist nicht einfach nur eine Infiltrierung. Das ABI wird angegriffen.«

Angegriffen?

»Was ist mit Sarina? Was ist mit den anderen Agenten? Haben sie es raus geschafft?«, fragte ich, die Hysterie noch nicht ganz aus meiner Stimme verbannt. Okay, ich war nur einen hohen Pieps von einer Gummizelle entfernt, aber egal.

Bishop packte meine Hand fester und zog mich schneller. »Sie hat mich geschickt, um dich zu holen. Es geht ihr gut.«

Selbst in meinem gebrochenen Zustand fiel mir auf, dass er meine Frage in keiner Weise beantwortete. »Das ist keine Antwort, La Roux, und das weißt du verdammt genau.«

»Ja, ich weiß«, murmelte er leise, bevor er mich zum Stillstand brachte. »Beweg dich nicht! Atme nicht einmal! Hast du verstanden?«

Ich drückte seine Hand als Antwort, und er ließ mich los. Eine schwache Spur violetter Magie erleuchtete das, was ich hoffte, dass es seine Hände waren, und wirbelte herum, bevor sie in einem Bogen von seinen Fingern flog. Die Magie explodierte an einer Barriere – vielleicht einer Wand – und floss nach außen, bis sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte. Die Magie floss wie Wasser in eine Kluft und bildete eine Linie, die sich schnell in ein Rechteck verwandelte.

Das Rechteck begann zu leuchten, und in seinem Licht konnte ich Bishop im Halbdunkel ausmachen. Er beugte sich vor, griff nach einem metallenen Türknauf und riss die Tür gerade so weit auf, dass er untersuchen konnte, was sich auf der anderen Seite befand. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, griff er nach mir und zerrte uns beide durch die Tür, bevor er sie hinter uns zuschlug.

Die Frühlingshitze traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, als wir in eine seltsam aussehende Gasse traten. Die Backsteinfassade war mit fröhlichen Farben bemalt. Wandmalereien von spielenden Kindern und sich umarmenden Familien erinnerten mich an einen bestimmten Teil von Knoxville, den ich schon öfter besucht hatte. Kicherndes Stimmengewirr hallte von den Ziegelsteinen wider und schickte eine Schockwelle der Erleichterung durch meinen Körper. Wir waren in Sicherheit. Ich kannte diesen Ort.

Er war ganz in der Nähe des Cafés, in dem ich Shiloh letztes Jahr getroffen hatte.

Es gab ein paar Orte in Knoxville, die für die arkane Welt reserviert waren. Gebiete, in die sich die Menschen nicht ohne einen verdammt guten Grund wagten. Dies war einer dieser Orte.

»Wir müssen weiter«, zischte Bishop, denn das Kichern war für ihn nicht so beruhigend wie für mich. »Wenn wir hier erwischt werden, sind wir erledigt.«

Ich verstand nicht, warum ausgerechnet er Angst vor dieser Gegend hatte. Sicher, es war voller Arkaner, aber das war an vielen Orten so. Es sei denn …

»Bitte sag mir, dass du nicht auf der Flucht vor …«

»Sieh an, sieh an, sieh an«, rief eine kindliche Stimme aus dem Eingang der Gasse. »Was haben wir denn hier?«

Bishop fluchte lang und leise vor sich hin. Seine Schultern schienen ihm bis zu den Ohren hochzukriechen, als er sich abstützte und mich hinter sich zerrte.

Ich schaute über Bishops Schulter hinweg in den Eingang der Gasse, wo uns ein kleines Mädchen den Weg versperrte. Sie schien nicht älter als acht Jahre zu sein, mit geflochtenen blonden Haaren und einer Schulmädchenuniform an ihrem kleinen Körper. Aber ich wusste, dass das Wappen auf ihrer Jacke zu keiner Schule gehörte.

O nein.

Nein, das kleine Mädchen am Ende der Gasse war kein Mensch, und das Wappen auf ihrer Jacke gehörte zu ihrem Nest, nicht zu irgendeiner protzigen Schule. Sie verbarg zwar ihre roten Augen und nadelartigen Fangzähne, aber das machte sie nicht weniger gefährlich.

»Darby Adler, warum treibst du dich mit diesem ABI-Dreckssack herum? Ich dachte, ich hätte es dir besser beigebracht«, sagte sie und ihr Lächeln zeigte einen Hauch von Fangzähnen.

Bei ihren Worten erstarrte Bishop und drehte langsam seinen Kopf, um mich zu mustern. Ich zuckte nur mit den Schultern. Er wusste, dass ich mit fast jeder arkanen Gruppe in der Stadt zu tun hatte. Ich hatte ihnen so oft den Arsch gerettet, dass ich nicht mehr zählen konnte.

Und dieses nicht mehr ganz so kleine Mädchen? Ja, sie schuldete mir eine Menge.

Ingrid Dubois war die Vollstreckerin des Dubois-Nestes. Sie erzählte, sie sei schon vor dem Fall Roms ein Vampir gewesen. Persönlich fand ich es verdammt gruselig, zu wissen, dass jemand ein Kind verwandelt hatte. Vor allem, weil ich wusste, was der Verwandlungszauber beinhaltete. Aber Ingrid schien ihre kleine Statur und ihr unscheinbares Äußeres nicht zu stören.

Sie genoss es regelrecht.

Ich ging um Bishop herum und näherte mich dem kleinen, aber tödlichen Vampir und öffnete einen Arm für eine Umarmung. Normalerweise war ich keine Umarmerin, aber ich liebte es, Bishop aus der Fassung zu bringen, und wenn ich einen uralten Vampir umarmte, würde er sicher einen Anfall bekommen.

»Du weißt doch, wie das ist, Ing. An einem Tag steckst du im Gefängnis, am nächsten bist du auf der Flucht vor einem Angriff. So ist das Leben nun mal, nicht wahr?«

Ingrid drückte mich ein wenig, vorsichtig, um mich nicht zu verletzen, und zog sich dann zurück. »Ja, das ist der halbe Grund, warum ich auf Patrouille bin.«

Die andere Hälfte – das brauchte sie mir nicht zu sagen – war, dass sie gern dafür sorgte, dass ihre Königin sicher war, und dass der Platz eines Generals auf dem Boden war.

»Was meinst du damit?« Bishop mischte sich ein und erkannte nicht, dass Ingrids Gastfreundschaft sich nicht auf ihn erstreckte. Oder vielleicht doch. Bishop hatte allein an Ingrids Kichern erkannt, dass er in der Scheiße gesteckt hatte. Für mich war ihr Lachen ein Zeichen, dass ich am richtigen Ort war.

Für ihn war es eindeutig ein Zeichen, dass er am Arsch war. Was hatte er getan, um sich Ingrids Missgunst zuzuziehen?

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Wir haben von dem Angriff gehört. Es heißt, dass es ein Haufen ungenisteter Vampire war, die das getan haben. Ich schwöre, das Letzte, was wir brauchen, ist, dass uns das ABI auf die Pelle rückt, und das ist ein todsicherer Weg, um genau diesen Aufwind zu produzieren. Ich schwöre beim verdammten Jesus Christus, wenn das meiner Königin schadet, wird die Sache ernst.«

Ich fand es immer noch witzig, dass Ingrid etwa acht Jahre alt aussah, aber das Mundwerk eines gestandenen Lkw-Fahrers hatte und obendrein einen soliden Seemannsdialekt.

»Ich wusste nicht, dass es in der Stadt Vampire ohne Nester gibt«, gab ich zu und fragte mich, wie viel sich geändert hatte, seit ich eingesperrt worden war. »Ich dachte, das wäre verpönt?«

Ich wusste, dass es mehr als verpönt war. Das ABI war verdammt streng, wenn es darum ging, dass Ghule und Vampire ungenistet waren. Es gab ein Genehmigungsverfahren, und die meisten wurden einfach aus Prinzip eingesperrt. Wenn ein Vampir oder ein Ghul zu wild war, um in einem Nest zu leben, hatte er ernsthafte Probleme und sollte sich nicht mit der normalen Öffentlichkeit abgeben.

»Ja. Nun, die Dinge haben sich verändert, seit du weg warst. Alles wird immer seltsamer. Vor ein paar Monaten gab es einen Angriff nicht weit von hier in Ascension. Eingeschleuste Ghule haben andere Arkaner angegriffen, ohne einen wirklichen Grund dafür zu haben. Es ergab damals keinen Sinn, und jetzt ergibt es erst recht keinen.«

Ich warf Bishop einen Blick zu. Warum hatte er mir nichts davon erzählt?

»Sieh mich nicht so an. Ich war einfach nur froh, dass du frei bist. Ich hätte nicht gedacht, dass ich keine Zeit habe, dir alles zu berichten. Es ist viel passiert, Darby. Sehr viel.«

Ingrid schnaufte. »Ich dachte, du liebst es, alles auszuplaudern, La Roux. Dafür bist du doch bekannt, oder?«

Bishop rollte mit den Augen. »Ach, komm schon. Du kannst mir doch nicht immer noch die Schuld geben, dass Thomas gegangen ist. Ich habe sein dummes Leben gerettet. Du solltest dich bei mir bedanken.«

Ich hatte Ingrid über ihren liebsten Nestgefährten Thomas schwärmen hören. Er hatte ein Jahrhundert, bevor überhaupt an mich zu denken war, das Dubois-Nest verlassen.

Heilige Scheiße! Ich warf Bishop einen abschätzenden Blick zu. »Du bist der Grund, warum Ingrid das ABI hasst? Gütiger Gott, Alter. Und sie hat dich am Leben gelassen? Nach Ingrids Aussage bist du in ihren Hexenzirkel eingebrochen und hast Thomas verschleppt, ohne dass man je wieder von ihm gehört hätte.«

Bishop knurrte. »Ich bin nicht eingebrochen, verdammte Scheiße noch mal. Ich habe an die verdammte Tür geklopft. Ich hatte gehört, dass sein Geburtsnest einen Attentäter in der Stadt hatte und möglicherweise in sein Haus eingedrungen war. Ich habe ihm einen Gefallen getan. Es sei denn, du hast vergessen, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Es ist nicht meine Schuld, dass dein Überprüfungsverfahren scheiße war. Wahrscheinlich ist es das immer noch.« Den letzten Satz sagte er leise, aber Ingrid hörte ihn trotzdem.

Ihre blassgoldenen Augen wurden blitzschnell scharlachrot.

»Ach, warte mal«, sagte Bishop sarkastisch, »bist du dafür nicht zuständig?«

Ingrid vibrierte förmlich vor Wut und ich konnte nur mit Mühe zwischen sie treten, bevor sie ihn wie einen Zweig zerbrach. Ich war schon fast versucht, Bishop am Ohr zu packen und ihn in die Auszeit-Ecke zu setzen.

»Immer mit der Ruhe, Leute. Kein Grund für Beleidigungen. Die Streitigkeiten der Vergangenheit können für die nächste Zeit auf Eis gelegt werden, bis wir herausgefunden haben, warum das ABI-Gebäude angegriffen wurde. Niemand will so sehr wie ich, dass sich das ABI nicht in die alltäglichen Angelegenheiten einmischt, also warum versuchen wir nicht, das zu klären?«

Ingrid blickte um mich herum auf den wahrscheinlich gleichermaßen angepissten Todesmagier. Ich konnte förmlich spüren, wie die beiden vor Wut schäumten.

»Meinetwegen, aber nicht hier«, knurrte Ingrid, deren Elfengesicht sich langsam von der blinden Wut erholte. »Schnall dich an, Death Boy. Wir gehen zum Nest.«
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Das Dubois-Nest sah aus wie eine Szene aus einem Gothic-Film der Neunzigerjahre. Wenn Vampir eine bestimmte Ästhetik hätte, dann wäre es dieser Ort. Das Nest, das in einer der wenigen Kirchen im gotischen Stil in Knoxville untergebracht war, war voller schwarz gekleideter, blassgesichtiger Menschen, die herumwuselten, als ob das Licht ihnen tatsächlich wehtun würde.

Das tat es aber nicht.

Es war ein Mythos, dass Sonnenlicht Vampire knusprig brannte. Ein Märchen, das von den Vampiren selbst aufrechterhalten wurde, weil es ihr Geheimnis bewahrte. Nicht, dass in der heutigen Zeit die Wahrung des Geheimnisses wirklich die oberste Priorität war. Dank der vielen Filme und Fernsehsendungen, in denen Vampire vorkamen, konnten sie sich unerkannt unter die Massen mischen. Einigen meiner Quellen zufolge war die Spanische Inquisition eine harte Zeit gewesen, aber heutzutage?

Es war das reinste Paradies.

Das Gleiche galt für Kreuze, Weihwasser und alle Arten von religiösen Utensilien. Das Einzige, was einem Vampir wirklich etwas anhaben konnte, war eine Enthauptung oder ein Pflock ins Herz. Aber mal ehrlich? Fast jeder starb, wenn man sein Herz zum Stillstand brachte.

Nun, mit Ausnahme von Ghulen, aber das war eine ganz andere Geschichte.

Das Zuhause des Dubois-Nestes war im Vergleich zu anderen in den Staaten klein, aber es war eines der wenigen, in dem nicht alle Mitglieder im Haus wohnen mussten. Die Nester in New England und im pazifischen Nordwesten wurden von nicht gerade fortschrittlichen Monarchen geführt, die wenig bis gar kein Interesse daran hatten, mit der Zeit zu gehen. Nach den alten Traditionen mussten alle zusammen leben, und das damit verbundene Drama war anstrengend – zumindest hatte ich das gehört.

Die Vampirkönigin von Knoxville war kein Fan von Drama, Blödsinn oder Spielchen. Nicht im Geringsten.

Ingrid führte Bishop und mich durch die gigantische Kathedrale, in der das Rednerpult wie ein Thron aufgebaut war, was es auch war. An der Spitze saß eine dunkelhaarige Frau, die locker für zwanzig gehalten werden könnte. Ihre eisblasse Haut bildete einen schönen Kontrast zu ihren sorgfältig gestylten Haaren und ihrem dunkelroten Lippenstift.

Sie trug eine juwelenbesetzte Krone auf dem Kopf und ein Kleid, das wahrscheinlich mehr kostete, als ich in zehn Jahren verdiente. In den Stoff ihres kohlschwarzen Kleides waren winzige Rubine eingenäht, die es schimmern ließen, als wäre frisches Blut darauf. Aber es waren ihre Augen, die ihr wahres Alter verrieten. Normalerweise hatten Vampire einen, wie ich es nannte, ›menschlichen‹ Look und einen ›beunruhigten‹ Look. Wenn sie nicht gerade am Trinken, wütend oder mitten in der ›Freudenzeit‹ waren, konnten die meisten Vampire als Menschen durchgehen, wenn man nicht wusste, worauf man achten musste. Aber beunruhigte Vampire waren eine ganz andere Art von Tieren. Sie hatten einen zweiten Satz Nadeln als Fangzähne und tiefrote Augen, die von Blut und Tod und einer ganzen Reihe von schlechten Neuigkeiten erzählten.

Wenn Ingrid alt war, war Magdalena Dubois antik.

»Detective Darby Adler und ein ABI-Depp, meine Königin«, verkündete Ingrid und verbeugte sich leicht, als wir das Ende des Ganges erreicht hatten.

Ich verneigte kurz den Kopf vor der Königin, aber Bishop vollführte eine Knieverbeugung, die aus dem Lehrbuch der alten Schule stammen musste. Magdalena schien über Bishops Mätzchen amüsiert zu sein, sagte ihm aber nicht, dass er aufstehen sollte. Stattdessen lächelte sie und ignorierte den knienden Agenten, als ob er keine Rolle spielen würde.

»Darby, Liebes. Wie geht es dir?«, fragte sie, als wären wir alte Kumpel und als hätte ich mich rar gemacht. Um ehrlich zu sein, für sie waren neun Monate wie ein Wimpernschlag, auch wenn sie sich für mich wie Jahrzehnte angefühlt hatten.

»Es geht mir gut, Mags. Was macht die Kunst?«

Bishop nutzte die Gelegenheit, um sich aus der knienden Position zu befreien und auf die Beine zu kommen. »Mags? Mags? Hast du einen Todeswunsch, Adler? Wer, der bei Verstand ist, nennt die Vampirkönigin von Knoxville Mags? Willst du so unbedingt sterben?«

Ich schnaubte und ging auf das Podium zu, um Mags zu umarmen. Wenn Ingrid mir etwas schuldete, dann schuldete Magdalena mir doppelt etwas. Ich hatte nicht nur ihren Arsch gerettet, sondern auch ihr ganzes Nest aus der Klemme geholt und obendrein einen Ghulkrieg im Keim erstickt. Ich schwöre, das ABI könnte noch einiges von jemandem wie mir lernen.

Mags’ Berührung war wie Eis, das Blut, das durch ihr untotes Fleisch floss, hatte in etwa die Temperatur einer Tiefkühltruhe. Junge Vampire hatten eine kalte Haut, wenn sie nicht vor Kurzem gegessen hatten. Bei Magdalena war sie rund um die Uhr kalt.

Sie drückte mich kurz und lud mich ein, mich zu ihrer Rechten zu setzen, auf den Stuhl, der normalerweise für Ehrengäste reserviert war.

Wir beide ignorierten das Stottern von Bishop, der mit offenem Mund dastand und uns anstarrte, als würde er uns beide in seinem ganzen Leben gerade zum ersten Mal sehen.

»Es könnte besser sein, ganz ehrlich. Sicher hast du von dem Angriff gehört?«

Ich nickte. »Ich war in dem Gebäude, als es passierte, aber ich habe nichts gesehen. Bishop hat mich da rausgeholt, bevor es richtig losging.«

Mags warf Bishop einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder mir widmete. »Meine Quellen sagen, dass es eine Gruppe von ungenisteten war, aber nach dem, was im Januar passiert ist, bin ich mir da nicht so sicher.«

»Davon habe ich eben gerade erfahren«, antwortete ich und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Ingrid, die zu Füßen ihrer Königin auf den Marmorstufen hockte. »Wurde der Täter jemals gefasst oder gibt es irgendwelche Anhaltspunkte?«

Mags zuckte taktlos mit den Schultern, was so gar nicht zu ihrer königlichen Erscheinung passte. »Nicht, dass jemand Bescheid gesagt hätte«, murmelte sie und warf einen Seitenblick auf Bishop. »Aber wir haben in der Gemeinde Gerüchte gehört. Einige der Ghule, die dort gewesen sind, können sich nicht einmal daran erinnern, in der fraglichen Nacht in Tennessee gewesen zu sein. Sie hatten keine Ahnung, wie sie an unsere Grenzen gekommen sind oder warum sie hier waren. Nicht, dass irgendjemand diese Behauptungen genauer analysiert hätte.«

Sie verzichtete auf die Seitenblicke und starrte Bishop direkt an. Bishop erwiderte den Blick, was man ihm hoch anrechnen musste.

»Ich kann mich nicht zu einer laufenden Ermittlung äußern. Das weißt du doch.«

Ingrid lachte spöttisch und ihre Augen blitzten für einen Moment rot auf, bevor sie sich wieder beruhigte. »Welche Ermittlung? Dein Team, deine Behörde hat genau einen Scheißdreck getan. Ermittlung am Arsch.«

Bishops Miene verhärtete sich, als er den Blick der kleinen Vampirin erwiderte. »Wir tun etwas. Nur weil du zu blind bist, um es zu sehen, heißt das nicht, dass wir untätig auf unserem Arsch sitzen.«

Ingrid erhob sich von ihrer Sitzposition auf der Treppe und stellte sich Bishop gegenüber. »Ja, genau. Alles, was das ABI tut, ist, Leute zu überwachen, die dumm genug sind, sich erwischen zu lassen. Ihr wisst genau, dass ein cleverer Krimineller mit einem Massenmord vor eurer Nase davonkommen könnte, ohne auch nur annähern ins Schwitzen zu kommen.«

Ich dachte an Tabitha und die schiere Anzahl der Morde, die sie begangen hatte. Ingrid hatte nicht unrecht.

»Das ABI ist voll von korrupten Verbrechern und zwielichtigen Geschäften«, fuhr sie fort und ihre Stimme wurde immer lauter. »Du weißt, dass ich recht habe. Du weißt es, La Roux. Also tu nicht so.«

Bishops Augen blitzten kurz golden auf, bevor er sie mit einem Muskelzucken wieder schloss. Geschlagen drehte er sich um, ging zur nächstgelegenen Kirchenbank und verschnaufte. Ich war überrascht, dass er nicht den ganzen Weg nach draußen gestürmt war. Ich konnte nicht behaupten, dass Bishop ein Freund des ABI-Unternehmens war, aber ich hatte den Eindruck, dass er seinen Beruf gern ausübte.

Ich war beim besten Willen kein Fan des ABI, aber ich hielt sie für etwas besser, als Ingrid es darstellte. Da Bishop sich weigerte, sie zu verteidigen, war es fast so, als würde er meiner kleinen Vampirfreundin zustimmen.

Das war kein gutes Zeichen. Vor allem, wenn meine Mutter am Ruder stand.

»Vielleicht kann ich helfen?«, fragte ich, als ich meinen Blick von Bishop abwandte und zurück zur Vampirkönigin schaute. Meine Nase in Dinge zu stecken, war eine Art Hobby von mir. Wenn etwas im Busch war, wollte ich wissen, womit ich es zu tun hatte, bevor der nächste Angriff an einem Ort ohne Fluchtmöglichkeit stattfand.

Mags schenkte mir ein berechnendes Lächeln. Eines, von dem ich nicht sicher war, ob es mir besonders gefiel. »Wenn es jemanden gibt, dem ich außerhalb meines Nestes trauen würde, um das zu untersuchen, dann wärst du das.«

Ich merkte viel zu spät, dass Magdalena mich in diese Sache hineinmanövriert hatte, was bei der Vampirkönigin nicht gerade überraschend war. Als ich ihr das letzte Mal den Hintern gerettet hatte, hatte sie mich überredet, eine Randsekte der Werkatzen zu untersuchen, die Teile der Stadt terrorisierte. Zum Glück hatte ich sie schnell gefunden, wobei ich nur allzu bald feststellte, dass es sich um eine Gruppe wilder Teenager handelte, die noch nicht einmal richtig in ihre Pfoten hineingewachsen waren. Sie hatten Glück, dass keiner von ihnen jemanden getötet hatte, sonst hätte ich nichts tun können, um das ABI aus ihrer Scheiße herauszuhalten.

Magdalena war die inoffizielle Herrscherin in diesem Gebiet. Sicher, in Knoxville gab es überall Rudel von Werwölfen, ein paar Hexenzirkel, eine ganze Reihe von Magierzirkeln und mehr als ein paar Ghul-Nester. Aber alle betrachteten die Vampire als die Trendsetter und Regelsetzer. Niemand wollte, dass das ABI seine Nase in arkanen Mist steckt, aber die Vampire?

Das war eine ganz andere Hausnummer.

»Wie viele Gefallen kann eine Person in diesem Nest sammeln, Mags?«, fragte ich und warf der Königin einen Blick zu, der ihr verriet, dass ich nicht mehr der frischgebackene Grünschnabel war, der ich vor einem Jahr gewesen war.

Ich wusste jetzt, woher ich stammte – auch wenn es mir nicht gefiel.

Mags schenkte mir ein verschmitztes Lächeln, das eher beschwichtigen als irritieren sollte. »So viele, wie nötig sind. Das ABI mag es vielleicht nicht, wenn du Leuten wie uns hilfst, aber deine Dienste hier bleiben nicht unbeachtet. Dein Sinn für Recht und Ordnung ist eher eine gleitende Skala als eine starre Eisenfaust. Du wägst jeden Straftäter nach seinem Verdienst und seiner möglichen Bedrohung ab und nicht nach einem uralten Regelwerk, das die Arkanen von der Macht fernhalten und unter ihrer Fuchtel halten soll.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen. Das ABI richtete mehr Schaden an, als dass es half, und das nicht zu knapp. Ich war noch nie ein Fan, und das war, bevor ich herausgefunden hatte, dass meine Mutter die herrschende Bitch an der Spitze war.

»Ich bin nicht dumm«, fuhr Mags fort. »Ich weiß, wo du in den letzten neun Monaten gewesen bist. Jeder einzelne Arkaner von hier bis zum Mond hat gehört, was du getan hast. Jeder weiß, dass du uns wahrscheinlich vor unserem Untergang bewahrt hast. Shiloh St. James hat jedem, der zuhören wollte, erzählt, wie du sie und den ganzen Hexenzirkel von Knoxville am Leben erhalten hast. Wir wissen es, Darby.«

Das Lob fühlte sich unangenehm an, und ich zuckte mit den Schultern. »Jeder hätte das Gleiche getan, wenn er gekonnt hätte.«

Magdalena lehnte sich auf ihrem Thron nach vorn und schaute mich mit einem so grimmigen Blick an, dass ich mich nur mit Mühe beherrschen konnte, nicht in meinem Sitz zusammenzukauern. »Ich weiß, dass du jetzt für das ABI arbeitest. Um ehrlich zu sein, wenn du uns von dieser Seite aus hilfst, zeigst du den Menschen in dieser Stadt, dass wir dir immer noch wichtig sind. Dass sie dich nicht verändert haben, während du weg warst.«

In dieser Aussage lag der leise Hauch einer Drohung, und ich war nicht die Einzige, die sie hörte. Bishop erhob sich in seiner ganzen abgewetzten Pracht von der Kirchenbank.

»Du besitzt die Frechheit, so einen Scheiß zu ihr zu sagen?«, knurrte er und näherte sich dem Podium mit einer Wut, die ich bei ihm noch nie gesehen hatte. »Sie hat neun Monate im Gefängnis verbracht. Neun. Sie wurde gepiekst, gestochen und getestet. Es gab Biopsien, Knochenmarkstests und wer weiß, was nicht sonst noch. Und das alles nur, weil sie einen Deal gemacht hat, um mich am Leben zu erhalten. Alles nur, damit der Hexenzirkel nicht für den Bruch des Abkommens zur Rechenschaft gezogen werden kann. Alles nur, damit ihr Vater am Leben bleiben konnte.« Sein Kiefer war wie aus Granit, und wenn er noch fester mit den Zähnen knirschte, würde er sich jeden einzelnen abbrechen.

Aber ich konnte Bishop nicht länger ansehen. Irgendjemand musste ihm erzählt haben, was passiert war, denn ich war es ganz sicher nicht gewesen. Ich erinnerte mich vage daran, dass Sarina davon gesprochen hatte, dass Bishop am Durchdrehen war. Er hatte sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und es schien nicht nur an dem Angriff zu liegen.

Sie hat es ihm gesagt. Verdammt, Sarina.

»Glaubst du, sie hätte diese Scheiße durchgestanden, wenn ihr die Stadt nicht wichtig wäre? Glaubst du, sie hätte diese verdammten Tests ein Jahr lang tagein, tagaus über sich ergehen lassen, wenn sie nicht einen verdammt guten Grund gehabt hätte? Bei allem Respekt, aber fick dich.«

Bishop marschierte die Stufen zum Podium hinauf, schwang die Tasche mit den Akten über seine Schultern, packte meine Hand und zerrte mich von meinem Platz. »Hack gern auf mir rum. Mit wem ich mich eingelassen habe und welchen Deal ich gemacht habe, ich verdiene es. Sie nicht, und du wirst nicht mit ihr reden, als ob sie dir etwas schuldig wäre. Vor allem, wenn es ganz klar ist, wer hier wem was schuldig ist.«

Damit wandte er sich von der Vampirkönigin, ihrer Vollstreckerin und dem Rest des Nestes ab, die ihre Köpfe aus ihren Verstecken zu strecken schienen. Ich wollte nicht auf der falschen Seite von Magdalena stehen, aber je mehr mir Bishops Worte durch den Kopf gingen, desto mehr erkannte ich die Wahrheit in ihnen.

Diese Worte fühlten sich wie Balsam und Widerhaken zugleich an, und ich musste das Brennen in meinen Augen, das die Tränen ankündigte, rigoros ignorieren.

Scheiße! Ich konnte in einem Vampirnest nicht heulen. Selbst mit einem so großen Einfluss, wie ich ihn hier hatte, war es keine gute Idee, Schwäche zu zeigen.

Ich hörte einen schwachen Luftzug, der darauf hindeutete, dass sich ein Vampir mit Höchstgeschwindigkeit bewegte. Dann stand Ingrid in unserem Weg, die kleine Vollstreckerin, und versperrte den Ausgang.

Suuuuuper. Das hat mir heute noch gefehlt. An dem Tag zu sterben, an dem ich aus dem Gefängnis kam.

Wirklich, was ich doch wieder für ein Glück hatte.
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Bishop drängte mich hinter sich, was verdammt süß war, um ehrlich zu sein. Der große, böse Todesmagier beschützte die kleine Lady, als könnte ich mich nicht wehren. Tja, wir befanden uns mitten in einem Vampirnest. Es gab nicht viel, was wir tun könnten, wenn sie beschlossen, dass es Essenszeit war.

Ingrid trat näher, ihr Gesicht verriet nichts, als sie sich näherte. Dann lächelte sie.

»Ich glaube, du bist doch nicht so übel. Auch wenn du ein ABI-Depp bist«, schimpfte sie über Bishop, und ich konnte mich nur schwer beherrschen, nicht zu lachen.

Ingrids Blick fiel auf mich, und ich sah eine schwache Spur von Mitleid in ihren Augen. Natürlich hatte Ingrid Mitleid mit mir. Seit dem Fall Roms hatte sie nicht mehr auf der Verliererseite gestanden. »Meine Königin würde gern mit dir an diesem Problem arbeiten, aber sie versteht, wenn du zu viel um die Ohren hast. Sie ist dankbar für jede Hilfe, die du uns geben kannst.«

Ihre förmliche Rede stammte wahrscheinlich von Magdalena selbst und kam einer Entschuldigung sehr nahe. Ich kannte keinen Vampir, der sich jemals entschuldigt hatte, und ich wusste, dass ich träumen würde, wenn ich so etwas von einer Königin hören würde.

»Ich werde tun, was ich kann, aber ich verspreche nichts, okay?«

Ich wollte helfen. Ich hasste es, dass das ABI-Gebäude angegriffen worden war. Ich hasste es, dass es keine Antworten und zu viele Fragen gab. Aber ich musste dafür sorgen, dass die Menschen, die ich liebte, am Leben blieben und nicht in Gefahr gerieten, und diese Aufgabe fiel leider mir zu.

Die Augen der Vollstreckerin blitzten kurz rot auf, bevor sie mir zunickte und Bishop aus dem Weg ging. Er verschwendete keine Zeit und drängte mich hinter sich, während er mich zur Tür zerrte.

»Oh, Darby?«, rief Ingrid, als Bishop und ich fast in Freiheit waren.

Ich brachte Bishop zum Stehen und warf einen Blick über meine Schulter. Ingrid wusste etwas. Sie würde uns auf keinen Fall aufhalten, wenn ihre Königin uns die Erlaubnis zum Gehen erteilt hatte. Wenn Ingrid Informationen hatte, musste ich sie erfahren.

»Ihr solltet vielleicht in deinem eigenen Hinterhof anfangen. Ist nur ne Vermutung, aber es gibt einen verdammt guten Grund, warum Arkaner versuchen, sich von Haunted Peak fernzuhalten.«

Ich sah sie einen Moment lang stirnrunzelnd an, bevor ich mich wieder der Tür zuwandte.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Sobald wir die Treppe der Kathedrale erreicht hatten, spürte ich ein vertrautes und unwillkommenes Ziehen in meiner Mitte. Es war, als hätte jemand einen Haken genommen und mich rückwärts durch ein Schlüsselloch gezogen. Verschwommene Bilder der Stadt zischten an meinem Gesicht vorbei, als Bishop uns durch die Schatten riss. Allzu schnell verlangsamte sich die Welt, aber nicht, bevor ich mich fast auf dem Bürgersteig übergeben musste. Ich tat es nicht, aber es war knapp.

»Was zum Teufel, Bishop? Warn ein Mädchen das nächste Mal vor. Scheiße«, stöhnte ich und kippte fast um, als sich die Welt wieder ordnete.

Scheiß auf das Schattenlaufen oder Springen oder wie auch immer er das nennen mochte. Ich schluckte die Galle herunter und betete, dass ich nicht kotzen musste.

»Ach, komm schon, Adler! Du bist gerade wie ein Badass in ein Vampirnest spaziert, aber mit einem kleinen Schattensprung kommst du nicht klar?«

Anstatt ihm zu antworten, zeigte ich ihm einfach nur den Stinkefinger.

Als ich aufstehen konnte, ohne sterben zu wollen, erkannte ich schnell den Park, in den er uns entführt hatte. Es war der gleiche Park, in dem wir uns kennengelernt hatten. Zugegeben, es war auch der Park, in dem eine Leiche abgeladen worden war, aber daran wollte ich nicht denken. Nein, ich dachte daran, dass er nur einige hundert Meter von meinem Haus entfernt war.

Bishop hatte mich nach Hause gebracht.

Die Dunkelheit in diesem Park hatte mich letztes Jahr fast ins Verderben gestürzt. In einer Nacht wie heute fürchtete ich mich vor dem, was in der Dunkelheit herumkrabbelte. Es war fast ein Witz, wie naiv ich gewesen war. Wie neu. Es gab so viele Dinge, vor denen ich mich gefürchtet hatte, und jetzt war meine Angst auf etwas Kleineres reduziert worden.

Das schimmernde Grau der Gespenster huschte zwischen den Bäumen hin und her. Letztes Jahr hätte ich Angst gehabt, dass sie herkommen und mit mir reden würden. Ich hatte Angst gehabt, dass sie gewalttätig werden könnten. Jetzt fragte ich mich, ob sie weiterziehen mussten. Fühlten sie sich zu mir hingezogen, weil ich ein Tor zu einem anderen Ort war, so wie mein Vater? Oder war es etwas anderes?

Mein Blick wanderte von den Geistern, die im Park herumspukten, zu Bishop. Auch er starrte mich an.

Scheiße!

Ohne die Gefahr des Todes oder den übelkeitserregenden Schatten-Bullshit fühlte ich mich plötzlich äußerst unbehaglich. Allein sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an seine große Ansprache im Nest.

Ich hatte nicht gewollt, dass Bishop erfuhr, was ich durchgemacht hatte. Vor allem, weil er denken würde, dass er dafür verantwortlich gewesen war, aber das war er nicht. Sicher, er hatte von meiner Inhaftierung profitiert, aber ich hatte es nicht wirklich für ihn getan.

Ich schluckte schwer, manövrierte mich um ihn herum und ging in Richtung meines Hauses. Ich wollte Sarina anrufen und sicherstellen, dass sie aus dem Gebäude gekommen war. Ich wollte wissen, was sie wusste. Dann wollte ich in meinem Bett schlafen, Reste essen und vielleicht ein bisschen fernsehen.

Danach würde ich mich in diese blöden Fallakten vertiefen, bevor das Miststück von einer Mutter auftauchte.

Bishop ergriff – wie schon die ganze Nacht – meine Hand und brachte mich zum Stehen. Ich wollte mich nicht umdrehen, um ihn anzusehen, und ich hätte es auch nicht getan. Aber Bishop zog mich wieder an sich und drehte mich so, dass ich ihm direkt gegenüberstand. Seine schwarzen Augen waren praktisch geschmolzen und die Hitze in ihnen verbrannte mich.

Es schien so lange her zu sein, dass wir bei einer Portion Tacos geflirtet hatten. So lange her, dass wir die Chance auf eine gemeinsame Zukunft angedeutet hatten. War das erst heute Morgen gewesen?

Aber ihn in meiner Privatsphäre zu haben, mit diesem Blick in seinem schönen Gesicht, war alles, was ich brauchte, um mich zu erinnern. Das war alles, was ich brauchte, um meine ganze Unbeholfenheit und meine Unzulänglichkeiten wieder zum Vorschein zu bringen. Ich machte einen Schritt zurück, ließ mein Kinn sinken und starrte auf meine Füße.

»Bitte lauf nicht vor mir weg«, murmelte er und rückte weiter in meinen Bereich. Ich dachte vorher, dass er mir nahe war, aber ich hatte mich gewaltig geirrt. Seine Stirn berührte meine, während seine Finger mein Kinn fanden und es anhoben. Seine Wärme drang durch meine Kleidung und sein Atem kitzelte meine Lippen.

Wie lange war es eigentlich her, dass ich jemanden auch nur geküsst hatte? Zwei Jahre? Fünf? Wusste ich überhaupt noch, wie man küsst?

Dann trafen seine weichen Lippen auf meine und es war egal, ob ich vergessen hatte, wie man küsst, denn Bishop hatte es ganz sicher nicht. Seine Finger wanderten in meinen Pferdeschwanz, als er die Kontrolle über den Kuss übernahm und sanft an meinen Haaren zog, während er meinen Mund eroberte. Ein heißes Feuer fegte über mich hinweg. Ich konnte mich nur noch mit den Händen an seinem Hemd festhalten, als seine Zunge meinen Mund erforschte und so heftig in Anspruch nahm, als hätte es jeden anderen Kuss, den ich vor ihm hatte, nie gegeben.

Ernsthaft, es war, als hätte er mir eine Kuss-Lobotomie verpasst, denn noch nie zuvor hatte mich ein Kuss aus meinem eigenen Kopf gerissen. Noch nie hatte ich darüber nachgedacht, einen Picknicktisch mitten in einem öffentlichen Park zu entweihen. Noch nie war ich so froh gewesen, dass mein Haus nur ein paar Blocks entfernt war.

Atemlos schlurfte ich zurück, und dieses Mal war ich es, die ihn in Bewegung setzte und mit sich zog, während ich den Bürgersteig zu meinem Haus hinuntermarschierte.

Bishops leises und dunkles Lachen ließ eine Gänsehaut auf meinen Armen entstehen. Wir hatten viel zu besprechen, das war mir bewusst, aber jetzt wollte ich erst einmal sehen, wie viel Spaß es machen würde, auf meiner Couch rumzumachen.

Im Eiltempo liefen wir die Straße hinunter und erreichten in kürzester Zeit mein dunkles Haus. Das Problem war, dass mein Haus nicht gerade menschenleer war. Die Vorhänge meines Wohnzimmers waren weit geöffnet und das Licht meines Hauses fiel auf den Rasen, während es sich eine kleine Gruppe von Leuten auf meiner Couch gemütlich machte. Sarina, mein Vater, Jay und Jimmy saßen auf meinem übergroßen Sofa, während Mariana auf meinem Lieblingssessel mit Samtbezug lümmelte.

Seufzend marschierte ich den Weg hinauf und durch die Eingangstür, um diesem Scheiß direkt ins Auge zu sehen. Es war schwer, auf irgendjemanden von ihnen wütend zu sein, aber besonders nicht auf Sarina. Sie hatte Bishop zu mir geschickt und mich unversehrt aus dem ABI-Gebäude gebracht. Wenn Mariana nicht gerade zum zweiten Mal heute in meinem Wohnzimmer chillen würde, wäre alles in Butter.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst«, knurrte Mariana und ihr Blick traf nicht meinen, sondern starrte auf Bishop und meine verschränkten Finger. Selbst in meiner Eile, hierherzukommen, hatte ich seine Hand nicht losgelassen.

»Und ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich verpissen und sterben. Anscheinend bekommen wir beide nicht, was wir wollen.« Meine Worte waren gewagt, aber ich machte mir keine Illusionen darüber, dass sie nicht folgenlos bleiben würden. Mariana hatte bereits buchstäblich jede einzelne Person bedroht, die mir in meinem Leben wichtig war. Aber es war schwieriger, das in die Tat umzusetzen, wenn sie gerade in ihrem eigenen Territorium angegriffen worden war.

Mein Vater schnaubte lachend und kratzte sich heimlich mit dem Mittelfinger an der Nase. Es kostete mich all den nötigen Anstand, um nicht auf der Stelle in Gelächter auszubrechen.

»Bitte sag mir, dass du wenigstens die Akten gerettet hast, an denen du gearbeitet hast«, schimpfte Mariana und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

Ist da jemand etwas sehr defensiv?

Ich starrte sie ausdruckslos an. Kein: Ich bin froh, dass du gut rausgekommen bist. Kein: Warum hast du so lange gebraucht, um hierherzukommen? Kein: Das ist, was passiert ist. Alles, was sie interessierte, waren die Akten, die ich wie durch ein Wunder aus dem ABI-Gebäude schmuggeln konnte, während wir angeblich unter Beschuss waren.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit, und ich war froh, dass ich das beste Pokerface aller Zeiten hatte. Wenn man tagein, tagaus den Geistern zuhörte, lernte man, auf nichts zu reagieren. Ich war ein verdammter Profi.

Mein Wunsch, das, was ich wusste, für mich zu behalten, wurde nur noch verstärkt durch die blasse Gestalt von Hildy, der sich in der Mündung meines Flurs, außerhalb von Marianas Blickfeld, versteckte. Hildy legte einen Finger an seine Lippen und schüttelte den Kopf.

»Akten?«, fragte ich. »Was für Akten?«

Mariana schoss von ihrem Sitz auf. »Du weißt ganz genau, welche Akten. Die Mordfälle, die du für mich untersuchen solltest. Wo sind sie?«

Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich habe sie nicht.«

Das stimmte, ich hatte die Akten nicht. Bishop hatte sie. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.

Marianas Augen verfärbten sich von blau zu schwarz und die Farbe nahm die Sklera in Beschlag. Mein Couchtisch aus Massivholz flog durch die Luft, ohne dass sie ihn berührte, und knallte gegen die Wand, bevor er in Stücke zerbrach. Sie ging durch den neu entstandenen Freiraum und ihre schwarzen Augen durchbohrten mich bis ins Mark.

»Ich weiß, dass du sie hattest, Darby«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß, dass du sie genommen hast. Wo. Sind. Sie?«

Mit meiner Hand immer noch in der von Bishop, zerrte er mich hinter sich und stellte sich meiner Mutter entgegen.

»Sie hat sie nicht«, knurrte er, nicht mehr der unterwürfige Agent, der er heute Morgen noch gewesen war.

Ihre Augenbrauen hoben sich als Antwort, bevor sie zu lachen begann. »Ich wette, das machst du schon den ganzen Tag, nicht wahr? Sie beschützen. Weißt du denn immer noch nicht, dass sie dich nicht braucht? Weißt du denn nicht, dass sie uns im Handumdrehen das Leben nehmen kann? Du dummes Kind.«

»Sie hat sie nicht«, wiederholte er und weigerte sich, beiseitezutreten. Natürlich sagte er ihr die Wahrheit, aber ich wollte auch nicht, dass er auf dem elektrischen Stuhl landete.

»Warum brauchst du sie?«, fragte ich und brachte Ruhe in meine Stimme. Deeskalation war eine meiner Fähigkeiten, auch wenn sie hier wahrscheinlich nicht funktionieren würde.

Marianas schwarzer Blick wanderte von Bishop zu mir. »Der Aktenraum wurde bei dem Angriff überfallen. Der Verwalter wurde getötet und die Akten verbrannt. Ich bin aus dem System ausgesperrt worden. Also frage ich noch einmal. Wo sind sie?«

»Kevin?« Ich quiekte und eine Welle der Verzweiflung traf mich mitten in der Brust bei dem Gedanken an den chaotischen Angestellten. Ich schaute auch nicht zu Mariana, um eine Bestätigung zu erhalten. Ich warf meinen Blick auf Sarina.

Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber Sarina kuschelte sich in eines meiner Kissen und jemand hatte ihr eine ganze Schachtel Tempos in den Schoß gelegt. Der Boden zu ihren Füßen war mit gebrauchten Taschentüchern übersät. Sarina musste gewusst haben, dass Kevin in sie verknallt war, und das arme Mädchen machte sich deswegen selbst Vorwürfe.

»Wer schert sich schon um einen unbedeutenden Archivar?«, knurrte Mariana. »Wo sind die verdammten Akten?«

Ein gespenstisches Grau fiel mir ins Auge, bevor ich einen willkommenen irischen Akzent hörte.

»Ich glaube, das reicht jetzt.«
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Das Poltern von Hildys Worten traf den ganzen Raum wie eine Ohrfeige. Mit dem Stock in der Hand glitt seine feste Gestalt schneller als der Blitz durch mein Wohnzimmer.

Marianas Wirbelsäule richtete sich auf, ihr ganzer Körper war wie eingefroren, bevor sie sich langsam dem Klang der Stimme ihres Vaters zuwandte. »Na, sieh mal an, wer da plötzlich auftaucht. Ich habe dich schon den ganzen Tag gerufen.«

Hildys Gesicht schien sich noch mehr zu verfestigen, als sein Gesichtsausdruck von Verärgerung zu einer Art Wut umschlug. »Ich höre nicht auf dich, Tochter. Das habe ich noch nie.«

Mariana lachte spöttisch. »Das hast du ziemlich deutlich gemacht, nicht wahr?«

Während die beiden sich stritten, gingen Bishop und ich weiter ins Zimmer und umrundeten die Couch, bevor sich mein Wohnzimmer in eine Grabflüsterer-Kampfnacht verwandelte.

»Oh, weil ich sie nicht wie dich und deine Geschwister gemacht habe? Weil ich sie nicht zu einer rücksichtslosen, verfluchten Harpyie wie du es bist, gemacht habe?«, feuerte Hildy zurück und die Wut in seiner Stimme schien seine Anwesenheit auf dieser Ebene immer realer zu machen. »Ich habe sie auf eine andere Welt vorbereitet, Mariana. Eine, in der es ein bisschen Mitgefühl und Rücksichtnahme gibt. Wenn du wolltest, dass sie eine Kopie von dir wird, hättest du Darby vielleicht selbst aufziehen sollen, anstatt nach der Macht zu greifen.«

Hildys Totenkopfstock mit den glühenden Augen wurde immer heller, seine Wut oder vielleicht auch seine Anziehungskraft auf die Macht darin leuchtete für alle Welt hell auf.

Mariana schnaubte spöttisch, als sie auf seinen Stock deutete. »Nach Macht greifen. Das musst du gerade sagen. Wusstest du, dass sie in den Fluren immer noch über dich tuscheln, wenn sie denken, ich könnte es nicht hören? Darüber, dass mein Vater die Armeen befehligte, die die Invasion der Ghule in Irland dezimierten. Dass die französischen Wandler bis heute in die Knie gehen, wenn sie deinen Namen hören. Wie du Armeen von toten Soldaten in wilde Schlachten getrieben hast, sodass sie selbst nach ihrem Tod noch siegreich waren. Und du beschuldigst mich, weil ich einen eigenen Namen haben will?«

»Das tue ich, wenn du nicht siehst, was du der Welt um dich herum antust«, protestierte Hildy und schüttelte den Kopf. »Du hast deine eigene Tochter für eine Tat ins Gefängnis gesteckt, die du selbst hättest verhindern müssen. Du hast sie für einen Tod bestraft, der ihr zustand. Du bedrohst ihre Familie und ihre Freunde, ihre Verbündeten, nicht weil du befürchtest, dass sie eine Stadt dem Erdboden gleichmacht oder Hunderte von Menschen tötet, sondern weil sie in deinen Augen lernen muss, wo ihr Platz ist. Du hast sie vielleicht auf die Welt gebracht, aber du bist keine Mutter, Mariana. Ich dachte vorher schon, dass du verwöhnt wärst, aber erst seit heute schäme ich mich, dich meine Tochter zu nennen.«

Das Lachen, das Marianas Mund entkam, war wie das aus einem Albtraum. »Glaubst du wirklich, es interessiert mich, was du von mir denkst? Glaubst du, es interessiert mich, was irgendjemand von mir denkt? Vielleicht ist dir das nicht klar, aber ich versuche, mich und die Meinen am Leben zu erhalten. Alles, was danach kommt, ist nur ein Bonus.«

Ich fragte mich, wer die Ihren waren, denn der Agent, der heute sein Leben verloren hatte, war ihr herzlich egal. Alles, was sie interessierte, waren die Aufzeichnungen, die Bishop in seiner Tasche hatte.

»Sag mir, warum du sie haben willst«, warf ich ein, denn ihr Familienstreit war weniger wichtig als der tatsächliche Tod von Menschen, verdammt. »Du glaubst offensichtlich, dass die Eindringlinge hinter dem her waren, was ich finden sollte, also warum rückst du nicht mit der Sprache raus? Du hast mir eine beschissene Zeitspanne genannt und nichts, worauf ich mich stützen kann. Spuck ein paar Antworten aus, oder du wirst lernen, was ich wirklich tun kann, wenn ich nicht mehr so lustig drauf bin.«

Denn irgendetwas sagte mir, dass sie nicht mehr den Rückhalt besaß, den sie heute Morgen vielleicht gehabt hatte. Sie hatte keine Verstärkung. Und ohne eine ganze verdammte Agentur im Rücken hatte Mariana einen Scheißdreck, und sie hatte ganz sicher kein Druckmittel in der Hand.

Nicht gegen mich.

Marianas rote Lippen kräuselten sich zu einem Zähnefletschen, und Sarina schnappte sich klugerweise sowohl den Arm meines Vaters als auch den von Jimmy und zog sie von der Couch in Sicherheit. Jay war schon auf und davon, schließlich hatten ihn die Jahre bei der Polizei genug trainiert. Dann war keine Couch mehr zwischen ihr und mir, das übergroße Sofa rutschte an die Wand, sodass Mariana freie Bahn hatte.

Diesmal ließ ich mich auch nicht von Bishop beiseiteziehen. Nein, ich schob ihn aus dem Weg und meine Handflächen leuchteten wie ein Weihnachtsfest. »Wenn du das tun willst, können wir das tun. Oder du reißt dich zusammen, hörst auf, meine Sachen zu zerstören, und fängst an zu reden. So oder so, du wirst hier nicht deine Macht ausspielen. Nicht in meinem Haus. Nicht ohne Konsequenzen.«

Während ich meiner Mutter gegenüberstand, hatte ich nicht bemerkt, dass sie selbst mit High Heels nicht annähernd so groß war wie ich. Das hätte mich wahrscheinlich nicht zum Lächeln bringen sollen, aber das tat es.

»Deine Entscheidung«, stichelte ich und flehte sie geradezu an, noch eine Dummheit zu begehen, damit ich sie in die nächste Woche prügeln konnte. Oder in das nächste Leben. Ich hatte mich noch nicht entschieden.

Mariana blinzelte einmal, zweimal und dann ein drittes Mal, bevor ihre Augen von Schwarz wieder zu ihrem normalen Blau zurückkehrten. Der Farbwechsel spielte keine Rolle, ihr Gesichtsausdruck hätte einen ganzen Müllcontainer in Brand setzen können. »Du willst wissen, was ich versucht habe, zu verheimlichen? Du willst alle Details wissen? Meinetwegen.«

Dieses meinetwegen war mehr ein Zähneknirschen als alles andere.

Aber es genügte.

»Du willst mich doch verarschen«, murmelte ich und rieb mir zum fünften Mal die Schläfen. Meine Mutter musste entweder Scheiße erzählen, mich verarschen oder die absolut dümmste Bitch sein, die jemals auf diesem Planeten gewandelt war. »Bei all deiner umfassenden Intelligenz und deinem geheimen Wissen hast du mich in den verdammten Archiven wühlen lassen, obwohl du wusstest, dass jemand genau diese Akten ins Auge gefasst hatte?«

Ich fragte noch mal nach, denn Jesus, Lord im Himmel, sie flehte mich geradezu an, sie zu töten. Entweder das, oder sie wollte mich wirklich tot sehen. In Anbetracht ihres derzeitigen Auftretens war die Antwort darauf wahrscheinlich fifty-fifty.

»Ich habe es dir doch schon gesagt«, erklärte sie zum dritten Mal, »ich wusste nicht, ob sie mich oder die Akten selbst beobachten.«

»Du hast also deine Tochter als Köder benutzt?« Jimmy – der bis jetzt geschwiegen hatte – meldete sich zu Wort.

Jimmy, Jay und mein Vater waren gerade dabei gewesen, eine kleine Willkommensparty zu planen, als Sarina mit Mariana im Schlepptau bei mir zu Hause aufgetaucht war. Ich konnte sehen, dass Sarina nicht gewollt hatte, dass meine Mutter ihr folgte, aber sie hätte nicht wirklich etwas dagegen tun können.

»Hast du sie deshalb auch neun Monate lang im Gefängnis verrotten lassen? Um sie von deiner Fährte abzubringen?«, warf mein Vater Mariana vor und durchbohrte sie mit einem Blick, bei dem sich selbst bessere Menschen als sie in die Hose gepinkelt hätten.

Mariana steckte tief in der Scheiße – nicht nur beiden Leuten in diesem Raum. Sie hatte hinter den Kulissen daran gearbeitet, die Verbindung zwischen Tabitha und dem Engel des Todes zu ergründen. Eine Verbindung, die es anscheinend gar nicht gab, bis sie anfing zu graben. Bevor ich Tabitha das Leben genommen hatte, wäre es für Mariana vielleicht einfacher gewesen, herauszufinden, was sie wissen wollte, aber seit Tabithas Seele getoastet war, war diese Spur tot und begraben.

Es fiel mir schwer, ein schlechtes Gewissen wegen Tabitha zu haben – vor allem, weil ich auch gern gewusst hätte, wer sie war und warum sie meinen richtigen Vater aus seinem Gefängnis befreien wollte – aber ihr Leben war nicht wichtiger gewesen als der Mann, der mich großgezogen hatte.

»Klingt eher nach Bestrafung, wenn du mich fragst«, murrte ich, bevor ich mich von meinem Platz auf der Kochinsel erhob. Ich stolzierte durch den Raum, schnappte mir Bishops zurückgelassene Tasche und brachte sie zurück zur Gruppe. »Hier sind deine blöden Akten, aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Das ist die beschissenste Polizeiarbeit, die ich je gesehen habe. Allein die Löcher im Bericht des Gerichtsmediziners sind schon verdammt verdächtig, aber der Mangel an Ermittlungen bringt mich dazu, schreien zu wollen. Das Einzige, worauf ich mich stützen kann, ist die vage Bemerkung eines Vampirs, dass Arkaner sich von Haunted Peak fernhalten. Das verrät mir einen Scheißdreck.«

Ich schlug die Akten, eine nach der anderen, auf die Granitplatte, während die Hinweise wie ein Tornado in meinem Kopf herumwirbelten. Das musste doch ein Insiderjob sein, oder? Selbst wenn die Fälle nicht von denselben Agenten bearbeitet wurden, musste es eine Verbindung zwischen diesen Todesfällen geben.

Warum sonst sollte es nur wenige Stunden, nachdem ich Zugang zu dem ABI-Gebäude erhalten hatte, einen Angriff auf genau dieses geben? Warum sonst hätte jemand den Archivraum in Brand gesetzt? Und warum gab es kein digitales Back-up? Waren wir in den Achtzigerjahren?

Mariana lächelte mich an, dieses Mal echt und nicht mit dem abfälligen Kräuseln der Lippen, bei dem ich ihr am liebsten ins Gesicht schlagen würde. »Haunted Peak wurde auf den Knochen von Arkanern erbaut. Deshalb habe ich ihn überhaupt als Wohnort für uns ausgewählt. Und es geht nicht darum, was hier ist«, sagte sie. »Es geht darum, was fehlt. Mr. Hanson? Würden Sie es uns vielleicht zeigen?«

Wir drehten uns alle zu Jimmy um, während ihm die Röte bis in den Haaransatz stieg. Selbstbewusst strich er sich eine Haarsträhne hinters Ohr, um das einzige sichtbare Merkmal zu enthüllen, das ihn als Elfen auswies. Es war allgemein bekannt – zumindest für mich –, dass die Fae durch Glamour und Verschleierungszauber hindurchsehen konnten. Aber Jay war nicht im Bilde und seine Augen weiteten sich beim Anblick von Jimmys spitzen Ohren.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte er und seine Verlegenheit darüber, dass er sich als Elf geoutet hatte, brachte mich fast um. Ich konnte es förmlich auf der Zunge schmecken und es brachte mich dazu, meine Mutter noch mehr verprügeln zu wollen als ohnehin schon, und ich hätte nicht gedacht, dass das möglich war.

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie konzentrierte sich auf Jimmy, meinen sanften Riesen von einem Freund, der auf keinen Fall in dieses Chaos hineingezogen werden sollte.

»Mit den Fotos scheint etwas nicht in Ordnung zu sein«, murmelte er, kaum mehr als ein Flüstern, als er die erste Akte untersuchte, ein Foto auswählte und es näher an sein Gesicht hielt. »Das ist nicht das richtige Bild. Ist das die Art von Klassifizierung des ABI? Man legt einen schlecht konstruierten Verschleierungszauber auf die Akte und macht Feierabend? Meine neunjährige Cousine könnte den im Schlaf brechen.«

Mariana schenkte meinem großen Freund ein kleines Grinsen. »Ich bin sicher, dass sie das könnte, aber Elfenmagie ist etwas ganz anderes, wie Sie wissen. Sagen Sie mir, was Sie sehen, Mr. Hanson.«

Jimmy hob seinen Kopf und starrte meine Mutter an. »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen. Was Sie auf dem Foto sehen, ist nicht das, was wirklich da ist.« Er hob beide Hände und schnippte mit den Fingern. Ein winziger Schwall goldener Funken flackerte zeitgleich mit dem Geräusch auf. »Sehen Sie selbst.«

Mariana schnappte sich das Foto von der Kochinsel und ihr Gesicht wurde weiß.

»Ich wusste es, verflucht noch mal«, murmelte sie, bevor sie das Foto wieder vor mir auf den Tresen knallte. Das Bild zeigte hauptsächlich die Leiche des Opfers. Ferris Laramie wurde am Tatort von einer kleinen, weiblichen Gerichtsmedizinerin untersucht, deren dunkle Locken mir die Galle in die Kehle trieben.

Tabitha.

Sie war diejenige, die die Leiche eines Mannes untersuchte, der sich wahrscheinlich nicht selbst in eine Schlucht gestürzt hatte. Dieselbe Tabitha, die Hunderte von Menschen davon überzeugt hatte, hier in Haunted Peak für sie zu morden. Dieselbe Tabitha, die versucht hatte, meinen Vater aus seinem Gefängnis zu befreien.

Jetzt war es nicht mehr nur eine Vermutung, dass diese Todesfälle zusammenhingen. Es war verdammt sicher.

Ich reichte das Foto an Bishop weiter, der versuchte, sich nicht über die Kochinsel zu werfen und meiner Mutter die Scheiße aus dem Gesicht zu klatschen. Wenn er sich noch fester an meiner Arbeitsplatte festhielte, würde er den Stein abbrechen, und dann wäre ich wirklich sauer.

Möbel konnte man ersetzen. Arbeitsplatten waren teuer.

»Wie lange wusstest du es schon?« Er spuckte die Frage förmlich durch zusammengebissene Zähne aus. »Wie lange hast du vermutet, dass sie sich in unsere Reihen eingeschlichen hat? Wie lange hast du auf dieser Scheiße gesessen und darauf gewartet, dass sie explodiert? Wie viele Menschen sind tot, weil du nichts getan hast?«

Bishop begann seine Fragen mit einem leisen, bedrohlichen Knurren, aber als er sie beendete, schrie er fast schon.

»Du hast mich hierhergeschickt, um ein Auge auf Darby zu werfen. Um sicherzugehen, dass sie nicht versucht, ihn selbst zu erwecken, wo sie doch nichts über ihn wusste. Du hast mich hierhergeschickt, obwohl du wusstest, dass sie nicht diejenige war, die du gesucht hast, weil diese Todesfälle schon lange vorher passiert sind … Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, du wirst vor das Tribunal kommen. Das Hauptquartier wird ganz genau erfahren, was du getan hast.«

Mariana warf ihren Kopf zurück und lachte. »Du dummer, alberner Junge. Was glaubst du, vor wem ich mich versteckt habe?«
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Bishop sah aus, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Verdammt, ich sah wahrscheinlich genauso aus. Marianas einfache Aussage, dass sie sich vor dem Hauptquartier versteckt, implizierte eine ganze Menge Scheiße, über die ich nicht nachdenken wollte.

Und ich arbeitete nicht aus freien Stücken für diese Leute.

Als wir im Dubois-Nest waren, hatte Bishop einen Deal angedeutet, den er eingegangen war. Einen Deal, den er bedauerte.

Scheiße.

Sarina klammerte sich in all ihrer Orakel-Weisheit an Bishops Arm, bevor er etwas äußerst Dummes tun konnte. Ich wusste sehr wenig über meine eigenen Kräfte und wahrscheinlich noch weniger über die von Mariana. Wer konnte schon wissen, womit sie ihn angreifen konnte, wenn er nicht aufpasste? Und wer konnte schon wissen, was sie mit ihm anstellen würde oder wen sie in der Hinterhand hatte?

Bishops Unterkiefer drohte unter dem Druck seiner zusammengebissenen Zähne zu brechen.

»Du dumme, egoistische Kuh«, fluchte er und vibrierte förmlich vor Wut. »Wie lange weißt du das schon?«

Die wiederholte Frage bewirkte bei Mariana rein gar nichts. Stattdessen schniefte sie und begutachtete ihre Maniküre, bevor sie sich wieder in meinen Lieblingssessel fallen ließ. »Eine Weile. Na ja, fast so lange, wie ich den Job habe. Ich habe das Gefühl, dass ich deshalb so schnell Fortschritte gemacht habe. Halte dir deine Feinde nah und so weiter.«

Das ergab für mich nicht viel Sinn. »Wenn du dich vor ihnen versteckst, warum solltest dich dann zu erkennen geben? Wenn du nicht willst, dass sie wissen, dass du ihnen auf der Spur bist, warum schwenkst du dann ein rotes Tuch vor einem Stier?«

Mariana warf mir einen vernichtenden Blick zu, als wäre ich ein Einfaltspinsel, dem man alles mit Buntstiften erklären müsste. »Ich habe dich fast ein ganzes verfluchtes Jahr lang weggesperrt. Sie sollten denken, wir seien nicht gut aufeinander zu sprechen. Wenn du dann herumschnüffelst, würden sie annehmen, ich wüsste nicht darüber Bescheid. Deshalb habe ich ein paar Fälle eingeschleust, die nicht unbedingt das waren, wonach ich suchte. Woher sollte ich wissen, dass er sofort jemanden schicken würde, um den Laden niederzubrennen?«

Ich konnte sie nur fassungslos anblinzeln. Und dann war es nicht mehr Bishop, der zurückgehalten werden musste.

Sondern ich.

Ich hatte Mariana fast erreicht, bevor Bishops Arm sich um meine Körpermitte schlang und mein Vater sich zwischen mich und meine Beute stellte, die ihren Sessel klugerweise verlassen hatte, um sich selbst zu einem beweglichen Ziel zu machen.

»Du hast mich neun Monate lang da drin verrotten lassen, weil du jemanden von deiner Fährte abbringen wolltest? Hast du eine verdammte Ahnung, was die mit mir gemacht haben, du Bitch?«

Ich war erstaunt, dass die Fensterscheiben nicht klapperten, so laut wie ich schrie. Aber interessierte sie das? Nach Marianas steinerner Miene zu urteilen, war es ihr völlig egal. War ich wirklich jemals aus ihr gekommen? Selbst mein leiblicher Vater, der jahrelang eingesperrt gewesen war, behandelte mich besser als diese Frau.

Ich wollte sie ohrfeigen. Am liebsten hätte ich sie angezündet oder auf die Sonne katapultiert oder ihr einen Betonklotz an den Knöchel gebunden und zugesehen, wie sie im Meer strampelte.

Und Bishops eiserner Griff pisste mich an. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber wenn er mich nicht gehen ließ, würde ich es tun.

Biopsien und Tests und alles andere. Ich würde bis in alle Ewigkeit Albträume von Nadeln haben, nur weil sie die Macht haben wollte, alles plausible Abstreiten zu können. Alles nur, weil sie einen namenlosen, gesichtslosen Buhmann von ihrer Fährte ablenken wollte.

»Natürlich wusste ich es«, schnauzte sie zurück. »Was glaubst du, wer die Tests angeordnet hat? Es musste authentisch aussehen.«

Sie hätte wirklich lieber die Klappe halten sollen, denn in der einen Sekunde wehrte ich mich gegen Bishops Griff, und in der nächsten lagen er und mein Vater mit dem Arsch auf dem Teekessel und auf dem Boden und ich hatte Mariana im Visier.

Aber tötete ich sie? Würgte ich das Leben aus ihr heraus? Schnappte ich mir die Glock, die ich in einem Waffensafe unter meinem Lieblingssessel versteckt hatte?

Nein, das tat ich nicht.

Stattdessen tat ich das Vernünftige, Rationale, Nicht-Mörderische.

Ich schlug ihr mitten ins Gesicht.

Ich riss meinen Arm nach hinten und schlug ihr damit so kräftig ins Gesicht, wie es nur möglich war. Schade, dass Mariana nicht das war, was ich als Kämpferin bezeichnen würde. Sie schien fast überrascht zu sein, dass ich jemanden wie sie angreifen würde. Der Schock in ihrem Gesicht war fast so gut wie der Aufprall meiner Faust auf ihrem Kiefer.

Und was noch geil war?

Sie war ein verdammtes Weichei. Ein kleiner Schlag und schon war sie ausgeschaltet wie ein Licht und sank wie ein Sack Kartoffeln zu Boden.

Mein Vater, der immer noch auf der Erde lag, starrte seine Ex-Frau ehrfürchtig an, bevor er ein lautes Lachen ausstieß. Killian Adler war kein Fan von Gewalt, und er hatte noch nie die Hand gegen jemanden erhoben. Aber seine Ex auf dem Boden zu sehen? Damit hatte er keinerlei Probleme.

Sarina ließ sich auf den Sessel plumpsen, den Mariana freigemacht hatte, und starrte diese kopfschüttelnd an.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du eines Tages an ihr zu knabbern haben wirst«, schimpfte sie mit ihrem bewusstlosen Boss. »Du hättest auf mich hören sollen.«

Ich konnte es nicht verhindern. Ich lachte laut auf. Nur Mariana würde eine Hellseherin ignorieren.

»Orakel«, korrigierte Sarina und rollte mit den Augen.

»Wir haben darüber gesprochen«, meckerte Bishop und tadelte Sarina dafür, dass sie unerlaubt Gedanken las. Wirklich, ich brauchte ein paar mentale Schutzmaßnahmen oder so was.

»Jaja«, antwortete sie und winkte Bishops Worte ab. »Schutzzauber sind schön und gut, bis ein Idiot in dein Büro eindringt und einen deiner Freunde umbringt. Du denkst, du willst Schutzzauber für alle, nur damit du einen Moment Ruhe hast, und dann, peng! erinnerst du dich, warum du sie hasst.« Sie lehnte sich energisch auf dem Sessel zurück, die Traurigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Du weißt, dass das, was passiert ist, nicht deine Schuld ist«, murmelte Bishop und ließ sich neben Sarinas Platz in die Hocke fallen. »Wir waren alle unvorbereitet. Nur weil du viel siehst, heißt das nicht, dass du eine Göttin bist. Du darfst dich nicht so sehr unter Druck setzen.«

Sarina schüttelte den Kopf, während sie sich eine Träne aus dem Auge wischte. »Das ist buchstäblich mein Job. Ich soll ein Auge auf Bedrohungen haben. Ich soll Leute finden, die nicht gefunden werden können. Wozu bin ich gut, wenn ich das nicht schaffe?« Sie schniefte und Jimmy reichte ihr eine Schachtel mit Taschentüchern. »Was mache ich überhaupt hier? Ich meine, ich wusste, dass etwas nicht stimmt, aber wenn ich gewusst hätte, dass sie sich vor den hohen Tieren versteckt, hätte ich mich auf keinen Fall angemeldet. Ich dachte, ich würde etwas Gutes in der Welt tun, und wie soll ich mich nach dem Angriff in Ascension, nach heute, jeden Morgen für die Arbeit fertig machen und mich im Spiegel ansehen?«

Ich versuchte, mich in ihre Lage zu versetzen. Gab es jemals eine Zeit, in der ich meinem Captain nicht trauen konnte? Gab es jemals eine Zeit, in der ich dachte, dass er etwas Falsches getan hatte, oder in der ich ihm nicht zutraute, mich zu führen?

Ich konnte nicht sagen, dass ich jemals das Pech gehabt hatte, meiner Führungskraft nicht zu vertrauen. Allein der Gedanke daran war furchtbar. Aber wenn ich an ihrer Stelle wäre gewesen, wäre ich vielleicht auch geblieben, so wie sie es getan hatte. Vielleicht würde ich versuchen, so viel Gutes wie möglich zu tun, während ich für Veränderungen kämpfte.

Das war doch alles, was man tun konnte, oder?

Sarina schniefte erneut und schnäuzte lautstark in ein weiteres Taschentuch. »Du hast recht«, sagte sie, nachdem sie wieder einmal meine Gedanken gelesen hatte. Nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, machte es mir wirklich nichts aus. Kevin war ein Schatz gewesen. Ein wirklich guter Kerl, der ohne guten Grund getötet worden war. Sarina sollte nur dieses eine Mal einen Freifahrtschein bekommen, um meine Gedanken zu lesen. »Ich kann nicht aus meinem Vertrag aussteigen, aber ich kann Gutes tun, solange ich hier bin.«

Mein Blick fiel auf meine Mutter, deren schlaffer Körper immer noch zu meinen Füßen zusammengesunken war. Sie konnte mir keine einzige Frage beantworten, wenn sie bewusstlos war. Aber vielleicht brauchte ich sie nicht. Ich kannte jemanden, der Tabitha kannte, lange bevor sie nach Haunted Peak gekommen war.

Ich würde Shiloh St. James anrufen müssen.

»Du hast der ABI-Direktorin von Knoxville ins Gesicht geschlagen?«, fragte Shiloh, als könnte sie nicht sehen, dass Mariana immer noch ohnmächtig auf dem Boden meines Wohnzimmers lag.

Ich überlegte, ob ich mir Sorgen machen sollte, dass Mariana nach dem Schlag ins Gesicht immer noch ohnmächtig war, aber ich beschloss, dass es nicht mein Problem war, solange sie noch atmete.

Sie würde heilen. Wahrscheinlich.

»Jupp«, antwortete ich und betonte das P mit einem reuelosen Grinsen. »Sie hatte es verdient.«

Shiloh in ihrer ganzen amazonenhaften Größe war allein zu mir nach Hause gekommen und hatte ihre Zirkel-Handlanger zurückgelassen. Als wir uns das letzte Mal getroffen hatten, hatte sie ihren ganzen Hexenzirkel dabei, als sie versucht hatten, eine bösartige Bitch aus der Hölle davon abzuhalten, meinen leiblichen Vater aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie waren… gelinde gesagt erfolglos gewesen. Shi und ich waren schon davor jahrelang befreundet gewesen, aber die Tatsache, dass sie von den Geheimnissen wusste, die in meinem eigenen Garten vergraben waren, belastete unsere Beziehung erheblich.

»Und sie ist deine Mutter?«, fragte Shiloh und starrte Mariana immer noch an, als ob sie jeden Moment aufspringen und uns alle ins Gefängnis stecken würde.

»Hm-hm. Sie ist auch eine echte Zuckerschnute, aber das wusstest du sicher schon.«

Shiloh schnaubte, bevor sie mich angrinste. »Ich wusste schon immer, dass ich dich mag, Adler. Also, du hast mich hierhergeholt und gesagt, es sei ein Notfall. Bitte sag mir nicht, dass du mich brauchst, um eine Leiche zu verstecken, den es gibt einen Unterschied, zwischen jemandem etwas schulden und jemandem etwas schulden.«

»Ach, bitte. Wenn ich sie in meinem Garten vergraben wollte, wärst du die Erste, die hier mit einer Schaufel auftauchen würde und das weißt du auch. Aber nein, es hat nichts mit ihr zu tun.«

Ich durchquerte den Raum und kramte das Foto, das Jimmy uns gezeigt hatte, aus der Akte. Jimmy hatte hart daran gearbeitet, alle Fotos und Berichte vom Glamour zu befreien, aber es ging nur langsam voran. Ich reichte das Bild an Shiloh weiter und fragte: »Erkennst du jemanden wieder?«

Shi brauchte weniger als eine Sekunde, um Tabitha zu erkennen, die sich über das Opfer beugte. »Du willst mich wohl verarschen. Was zum Teufel macht die denn da? Wie alt ist das Foto?«

»Es ist von 1997. Wann war Tabitha im Hexenzirkel von Knoxville? Hast du eine Ahnung, was sie hier getrieben hat, bevor du sie rausgeschmissen hast?«

»Das ist nicht ihr Name – oder zumindest nicht der Name, den sie uns gegeben hat. Ich würde gerne sagen, dass sie von 1990 bis Anfang der Zweitausenderjahre bei uns war, aber damals hatte ich noch nicht das Sagen.«

Ich wollte lachen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das als unhöflich angesehen werden würde. Die vorherige Anführerin war von meuternden Mitgliedern ihres eigenen Hexenzirkels ermordet worden, die versucht hatten, ihre usurpatorischen Tendenzen hinter einigen heftigen Flüchen zu verbergen. Dieser Tatort war nicht schön gewesen.

»Weißt du irgendetwas über sie? Mit wem sie sich herumgetrieben hat, was sie in dem Hexenzirkel gemacht hat? Alles, was du uns sagen kannst, wäre hilfreich«, erklärte Bishop, wobei er seine Höflichkeit auf Hochtouren schaltete, da Shiloh ihn zu hassen schien. Viele der Arkaner, mit denen ich zu tun hatte, hassten das ABI. Sie schienen gute Gründe dafür zu haben, aber ich fragte mich, ob sie das ABI eher wegen einiger weniger als wegen der großen Mehrheit hassten.

Shiloh schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn in ihrem schönen Gesicht. »Mir fällt nichts ein.« Sie schüttelte ihren Kopf noch fester, als ob sie versuchen würde, ihn zu ordnen. »Warum kann ich an nichts denken?« Sie erhob sich von ihrem Platz, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie fing an, durch den Raum zu stapfen. »Ich kannte sie. Ich schwöre, ich kannte sie. Ihr Name war … Er war … Warum kann ich mich an nichts erinnern?«, wiederholte sie und ihre Stimme klang schrill vor Verzweiflung.

Von uns allen war es Jimmy, der aufsprang. Sein großer Körper war innerhalb von einer Sekunde von seinem Sitz aufgesprungen und hatte seine riesigen Arme um sie gelegt, während er ihr ins Ohr flüsterte: »Pst, es ist alles gut. Ich weiß, was hier los ist, und es wird dir gut gehen.«

Genau wie bei den Akten, die keinen Sinn ergaben, und den Todesfällen, die wir uns nicht erklären konnten, hatte jemand an der Wahrheit herumgepfuscht, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Shiloh war zum Vergessen verzaubert worden, und damit steckten wir in einer weiteren Sackgasse.
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»Okay, Obi Wan«, sagte ich zu Jimmy, »erzähl es der ganzen Klasse.«

Jimmy hob seinen großen blonden Kopf aus der Umarmung mit Shiloh und runzelte leicht die Stirn, was seine Schönheit etwas trübte.

Mein Gott! War er schon immer so hübsch gewesen?

»Es ist eine seltsame Magie«, antwortete er. »Alt. Älter als die Magie der Fae. Ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen. Aber sie ist auf ihren Kopf konzentriert, also muss es die Erinnerung betreffen.« Er führte Shiloh zu meiner zerrissenen Couch. »Ich weiß nicht, wie man es rückgängig machen kann, also denke ich, dass man es nicht anfassen sollte. Das Netz ist zu verworren.«

Dann meldete sich Jay zu Wort, und seine Stimme klang verwundert. »Du kannst sie sehen? Die Magie, meine ich?«

Auf seinem Gesicht war so etwas wie Interesse zu sehen, das ich seit der großen Johnny-Ruxby-Liebesaffäre im College nicht mehr gesehen hatte. Jay war bei der Partnerwahl ungefähr genauso gut wie ich – aka wir waren verdammt schlecht darin. Aber bei Jimmy hatte ich ein gutes Gefühl.

Jimmy nickte. »Die meisten meiner Art können Magie sehen. Deshalb wusste ich sofort, dass Darby kein Mensch ist.«

Er schüttelte wieder ein paar Haarsträhnen über seine spitzen Ohren und ließ sich neben Shiloh auf der Couch nieder, wobei seine Wangen so rot wurden, dass er genauso gut eine Tomate hätte sein können.

Aber Jay wurde nicht rot. O nein. Sein Blick war jetzt auf Jimmy gerichtet und ich konnte praktisch sehen, wie die Gedanken in seinem Kopf kreisten. Ich hoffte nur, dass er seinen Kopf aus seinem Arsch ziehen würde.

Und zwar bald.

Aber die Hoffnung auf eine mögliche Liebesbeziehung half mir nicht dabei, herauszufinden, wer Tabitha gewesen war, als sie im Hexenzirkel von Knoxville gelebt hatte, oder für wen sie vor ihrem vorzeitigen Tod gearbeitet hatte. Ich war versucht, aus Frust etwas zu treten, entschied mich aber dagegen. Stattdessen kramte ich in meiner Schublade mit den Restaurantflyern und betete, dass jemand so spät noch geöffnet hatte. Jetzt, wo Hildy so nah war, spürte ich eine deutliche Erschöpfung, und nach so langer Zeit ohne dieses Gefühl wurde mir klar, dass ich es keineswegs mehr gewohnt war.

Ich brauchte Kalorien. Und Koffein. Und Schlaf.

Außerdem musste ich herausfinden, wer die Frechheit besaß, der Anführerin des Hexenzirkels von Knoxville den Verstand auszuwischen, was ich mit meiner Mutter machen sollte, die immer noch ohnmächtig auf dem Boden meines Wohnzimmers lag, und welcher Lieferservice so spät noch geöffnet hatte. Ich wollte mich gerade entscheiden, ob ich den vierundzwanzig Stunden geöffneten indischen Laden oder den Weg zu Si Señor’s wählen sollte, als die Telefone von Jay, Jimmy und meinem Vater gleichzeitig klingelten.

In Anbetracht des Tages, den wir alle verbracht hatten, war es schwierig, mir bei diesem Geräusch nicht den Magen zu verderben.

Es gab nur zwei Gründe, warum alle drei Telefone zur gleichen Zeit klingelten. Erstens: Unser Revier war angegriffen worden, genau wie das ABI. Unwahrscheinlich, aber ich wollte es nicht ausschließen. Oder zweitens – viel wahrscheinlicher – es gab eine Leiche.

Bei Jays »Ja, Cap« wusste ich, welches von beidem es war. Während ich das Gespräch vom anderen Ende der Leitung mithörte, verbesserte sich meine Laune nicht, aber sie stieg ein klein wenig, als Jay mir das Telefon reichte.

»Hallo?«, antwortete ich und versuchte, nicht nervös zu wirken.

»Wenn das nicht mein Lieblingsdetective ist. Hat das FBI dein Telefon geklaut, Kleines? Weißt du nicht mehr, wie man jemanden anruft?« Die Worte waren schimpfend, aber voller Liebe, die so gewaltig war, dass ich platzen wollte. Ich musste mich fragen, was Mariana ihm letztes Jahr erzählt hatte, als ich bis zum Hals in Scheiße gesteckt hatte. Das ABI hatte mir ja keine Gelegenheit gegeben, mein Leben in Ordnung zu bringen, bevor sie mich ins Gefängnis geworfen hatten.

Ich schenkte Onkel Dave, alias Cap, ein nervöses Glucksen. »Du weißt doch, wie das läuft. Manchmal muss man es zulassen, dass die Leute einen vermissen. Ich habe gehört, du hast eine Leiche.«

»Ich habe gehört, dass du wieder in der Stadt bist. Willst du einem alten Mann helfen und einen Blick darauf werfen?«, fragte Cap und gab mir damit genau das, was ich wollte. Ich konnte nicht sagen, warum, aber ich wollte nicht, dass Jay ohne mich da rausging.

»Tja, ich denke, das lässt sich einrichten. Wenn du es so unbedingt willst«, scherzte ich, bevor ich ernst wurde. »Ich habe dich vermisst. Das weißt du doch, oder?«

»Du weißt, dass du hier einen Platz hast, solange du ihn willst, oder? Wann immer du diesen FBI-Bastarden den Finger zeigen willst, komm einfach zurück. Ich habe deinen Schreibtisch für dich reserviert.«

Cap hätte mir genauso gut einen Schlag in die Magengrube verpassen können. Ich musste mich beherrschen, um nicht am Telefon loszuheulen. Ich meine, Cap wäre es egal, aber ich hatte nicht mehr vor ihm geweint, seit ich fünfzehn gewesen war und der erste Junge, den ich je gemocht hatte, mir das Herz gebrochen hatte.

»Hör auf, so sentimental zu sein«, krächzte ich. »Ich gebe dich an Jay zurück, bevor du dich selbst entmannst, okay?«

Cap schniefte, ein sicheres Zeichen dafür, dass er entweder schon weinte oder gleich anfangen würde. »Jaja. Ich liebe dich, Kleines.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich, bevor ich das Telefon an Jay weiterreichte. Und wenn ich ein Taschentuch brauchte, dann sollte es mir erlaubt sein.

Neun. Monate.

Fast ein Jahr war vergangen, ohne dass ich mit jemandem reden konnte. Ohne Dad, Dave oder Jay. Mein Freundeskreis war immer klein gewesen, aber er war gut. Ich konnte mir nicht vorstellen, in ein Leben zurückzukehren, in dem ich jeden Tag alle meine Leute vermissen müsste.

Ich wollte mein Leben zurück. Ich wollte das Leben, das ich hatte, bevor diese ganze Scheiße angefangen hatte. Ich wollte meinen Job und meine kleine Gruppe von Freunden. Zum Teufel, ich würde dafür bezahlen, meine Geheimnisse vor der Öffentlichkeit zu verbergen und wieder zum Außenseiter der Stadt zu werden.

Und so entmutigend und schrecklich es auch war, dass es eine Leiche zu untersuchen gab, so sehr freute ich mich darauf, wieder da rauszugehen. Mann, wie kaputt war ich eigentlich?

Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, schloss ich mich der Gruppe an, die sich in meinem halb zerstörten Wohnzimmer tummelte. Der ganze Raum war verkabelt, und ich hatte kein gutes Gefühl, was der Grund dafür war.

»Was?«

Jay zog die Stirn in Falten, als ob er Kopfschmerzen bekämpfen wollte, was nur passierte, wenn etwas nicht stimmte.

»Die Leiche ist in Deadman’s Gap«, sagte er, als sollte das etwas bedeuten, und dann machte es klick.

»Ferris Laramie«, murmelte ich und Jay nickte.

Wer zum Teufel könnte einen so absurden Namen vergessen? Jay hatte die letzte Zeit mit mir auf dieselben verdammten Akten gestarrt, und ein Mann, der von einem Berg in eine Schlucht gestürzt war, war schon eine große Sache. Der Anblick von Tabitha, die über seiner Leiche kniete, würde mir wahrscheinlich nie mehr aus dem Kopf gehen.

Und Deadman’s Gap war nicht gerade ein fröhlicher Ort. Im Laufe der Jahre hatte es viele Geschichten über Menschen gegeben, die an diesem Bergpass Selbstmord begangen hatten.

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Wanderer gestürzt ist und es nichts mit dem Fall zu tun hat, an dem ich gerade arbeite?«, fragte ich mit einem winzigen Funken Hoffnung in meinem Herzen. Das könnte doch durchaus passieren, oder? Ein Wanderer oder Jäger oder sonst jemand ist ausgerutscht und gestürzt, und es war nur ein Zufall.

Bishop schnaubte glucksend vor sich hin. »Himmelherrgott, Adler, ich hatte keine Ahnung, dass du so optimistisch bist. Hat jemand was dagegen, wenn wir mitkommen?«

Mir machte es überhaupt nichts aus. Aber technisch gesehen war ich eine Außenstehende. Jay hatte das schon fast ein Jahr lang ohne mich gemacht. Vielleicht hatte er einen neuen Ablauf. Vielleicht ging er die Dinge anders an. Ich schaute zu meinem besten Freund.

Jay rollte in seiner ganzen Weisheit mit den Augen. »Geh und hol deine Marke und deine Ausrüstung. Du leitest den Einsatz. Das wird den Jungs einen Herzinfarkt bescheren.« Er rieb sich die Hände und sein Lächeln hatte einen bösen Beigeschmack. »Wenn dieser beschissene Tag und dieser beschissene Fall einen Silberstreif am Horizont haben, dann ist es das. Sal ist ohne dich verdammt nachlässig geworden. Ich kann es kaum erwarten.«

Zurück zur Arbeit und ich durfte Sal quälen? Ich konnte es gar nicht abwarten.

Ich musste mir nur erst überlegen, was ich mit meiner bewusstlosen Mutter machen sollte.

»Was zum Teufel glaubst du, was du da tust?«, bellte ich, als ich beobachtete, wie Sal Whitestone über die Fußspuren im Sand trampelte, die man hätte sichern können.

Sal befand sich innerhalb des gelben Absperrbandes und hielt einen Erdbeerdonut in der Hand, während er in der Dunkelheit herumstapfte. Auf meinen Ausruf hin erstarrte er und drehte sich langsam zum Klang meiner Stimme um, als würde er versuchen, eine rasselnde Schlange zu orten. Er verschluckte sich sichtlich an seinem Stück Donut, bevor er seinen Gesichtsausdruck so gut es ging korrigierte.

Jay hatte kein bisschen übertrieben, und diese Idioten sollten heute etwas lernen.

»D-Darby Adler. Ich wusste nicht, dass du zurück bist«, antwortete er und ignorierte meine Frage komplett.

»Du stehst auf Beweismitteln, Sal«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während mein Racheplan bereits in meinem Kopf herumschwamm. »Weißt du noch, was das letzte Mal passiert ist, als du auf ein Beweisstück getreten bist? Hm?«

Sals ohnehin schon bleiches Gesicht wurde kreidebleich. »Du hast Sardinen auf den Boden meiner Schreibtischschubladen geklebt und mein ganzes Auto mit Rasierschaum gefüllt.«

»Nicht, dass du es beweisen könntest«, antwortete ich und lächelte auf eine Art, die man nicht als freundlich bezeichnen konnte.

»Nicht, dass ich es beweisen könnte«, plapperte er nach. »Aber dieses Mal ist es nicht meine Schuld. Es ist dunkel und die Lichter sind nicht eingestellt und …«

Ich hielt eine Hand hoch. »Das reicht jetzt. Wie lautet die Regel?«

Sal sah mich stirnrunzelnd an, als wollte er mich anschreien, dass er der Älteste sei und ich nur irgendein Emporkömmling, der der Freak der Stadt sei. Bevor er den Mund aufmachen konnte, stoppte ich ihn.

»Die Regel lautet, dass wir nicht über das gelbe Band hinausgehen, bis der leitende Ermittler hier ist. Vor allem, wenn es dunkel ist. Vor allem, wenn du nichts sehen kannst. Und warum ist das so?«

»Weil ich, wenn ich nichts sehen kann, Beweise vernichten könnte, und Beweise sind das Mittel, mit dem wir Schuldige hinter Gitter bringen«, antwortete Sal mit monotoner Stimme, wobei ihm die Antwort aus dem Stegreif einfiel, weil ich ihm den Scheiß eingebläut hatte.

»Ganz genau.« Ich klopfte Sal auf die Schulter. »Das eine mal gebe ich dir einen Freifahrtschein, weil ich so lange weg war. Das nächste Mal wird es dich was kosten. Jetzt geh hinter das Band und versuch, die Person zu finden, die das hier gemeldet hat«, rief ich über die Schulter, drehte mich aber wieder um und ging auf ihn zu. »Bitte. Du kannst viel besser mit Leuten reden als ich«, bot ich ihm an und warf ihm einen Knochen als kleines Friedensangebot zu. Sal war schon bei der Polizei, bevor ich geboren wurde, und hätte eigentlich schon vor zehn Jahren in Rente gehen sollen. Er wusste alles, was es über Haunted Peak zu wissen gab – jedenfalls die menschliche Version davon.

Sal errötete und erschauderte ein wenig. »Das würde mir sowieso besser gefallen. Dieser Ort bereitet mir eine Gänsehaut. Voller alter Geister«, murmelte er dankbar und wandte sich ab, um den Tatort zu verlassen. Ich musste mich fragen, ob er nicht doch etwas empfänglicher war, als ich es ihm zugetraut hatte.

Denn Sal hatte nicht unrecht.

Orte wie diesen versuchte ich um jeden Preis zu vermeiden. Friedhöfe. Denkmäler. Selbstmordklippen. Es gab eine Brücke draußen in der Provinz, von der die Leute sagten, dass sie dort zum Sterben hingingen. Orte wie dieser waren voll von Geistern. Leute, die nicht weiterziehen konnten oder wollten. Menschen, die um ihre letzte Ruhe gefleht hatten, nur um jetzt hier festzustecken und zu warten. Mein einziger Trost war, dass mein Vater nicht hier war. Ich hatte Hildy damit beauftragt, auf Dad aufzupassen und dafür zu sorgen, dass er fest im Land der Lebenden verankert blieb. Das war nur ein kleiner Trost, aber ich nahm ihn an.

Die winzig kleine Kluft war durchsetzt mit leuchtenden, durchsichtigen Gespenstern. Einige liefen umher und schienen nicht zu wissen, dass die Schlucht voller lebender Menschen war. Andere starrten die Menschen an, als hätten sie vergessen, wie die Lebenden aussahen. Andere schienen einfach nur wütend zu sein.

Ich war kein Fan von wütenden Geistern. Schon gar nicht von einem wütenden Geist, der mich direkt anstarrte.

»Ich kenne den Typen«, zischte Bishop mir ins Ohr und ich zuckte zusammen, brach den Blickkontakt mit Wüti McWüteron ab und starrte ihn an.

»Was?«

»Den Toten«, stellte Bishop klar, was mir nicht im Geringsten half. »Ich kenne ihn.«

Ich zog ihn näher zu mir und zischte ihm ins Ohr. »Du musst schon etwas genauer sein. Hier wimmelt es von Geistern und einer von ihnen sieht so aus, als würde er in zwei Sekunden zu einem ausgewachsenen Spuk-Gespenst werden.«

Ich riss mich von Bishop los und ging zu Jay. »Bringt alle hier raus! Code Buh.«

Jays Augen weiteten sich und er stieß einen Pfiff aus, der in meinen Ohren schmerzte. Aber es hatte den gewünschten Effekt, und die Techniker, Detektive und alle anderen tauchten auf. »Räumt den Bereich! Ich wiederhole, räumt den Bereich! Mögliches Methanleck entdeckt.«

Ein Gasleck war ein schwachsinniger Grund, um alle zu räumen, aber es war ein bewährtes Mittel. Ich konnte nur hoffen, dass der Geist durchhielt, bis alle weg waren.

Wenn ich nur so viel Glück hätte.
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»Code Buh?«, kicherte Bishop in mein Ohr, während er mit seiner großen Hand meinen Ellbogen festhielt. Wie er so schnell zu mir gekommen war, war ein Mysterium, denn ich konnte meinen Blick nicht von dem toten Mann auf der anderen Seite der Schlucht abwenden. Du weißt schon, derjenige, der so kurz davor zu sein schien, den Verstand zu verlieren.

»Adler?«

»Ja«, flüsterte ich zurück und ließ meinen Blick nicht von dem nicht mehr lebenden Mann mit dem schicken Anzug und der Krawatte und dem Lanyard, das um seinen Hals hing, ab. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Wenn Bishop wusste, wer er war, dann musste er zum ABI gehören, oder?

»Was ist ein Code Buh?«, fragte er und sein Atem kitzelte mein Ohr. Ich konnte das Lächeln darin hören. Wenn er doch nur wüsste …

»Das bedeutet, dass ein unkontrollierter Geist in der Nähe ist, der sich in einen Poltergeist verwandeln und Menschen schaden kann. Sie würde es nicht ausrufen, wenn es nicht wirklich eine Bedrohung gäbe, und sie gibt sich große Mühe, das Schreckgespenst nicht zu verschrecken«, antwortete Sarina für mich, was ich zu schätzen wusste. Ich hatte das Gefühl, dass der Mann sich verwandeln würde, wenn ich mich bewegte. »Hilf mir, die Leute rauszuschaffen. Wir haben nicht viel Zeit.«

Es war lange her, dass wir einen Poltergeist hatten, und noch länger, dass ich mich mit einem so wütenden herumschlagen musste. Gespenster zu beruhigen, war eine meiner Spezialitäten, aber das konnte ich nicht tun, wenn eine Menschenmenge zusah.

Ich wollte meinen Gefängnisaufenthalt nicht gegen einen Psychiatrieaufenthalt eintauschen.

Außerdem hatte ich keine Ahnung, was passieren könnte, jetzt, wo ich Saft hatte. Es war nicht mehr wie früher, als ich noch nicht wie ein Weihnachtsbaum aufleuchtete. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

Als die meisten Leute außer Hörweite waren, traf ich die wahrscheinlich dämliche Entscheidung, mich dem Gespenst zu nähern. Natürlich war es mein Glück, dass dieser Typ nicht nur wusste, wer ich war, sondern auch stinksauer auf mich zu sein schien.

Supi.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Schlucht und bemühte mich, meine Stiefel nicht nass zu machen. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Ich hatte das Gefühl, dass ich vor diesem Kerl noch vor dem Ende des Abends davonlaufen würde.

»Du«, zischte der Mann, als ich in Hörweite war, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht auf dem Absatz kehrt zu machen und dahin zurückzulaufen, wo es Menschen und Lichter und ein Mindestmaß an Sicherheit gab. Es war zwar nur eine Illusion von Sicherheit, aber egal.

»Du kennst mich?«, fragte ich und brachte meine Stimme in einen sanften, versöhnlichen Tonfall, von dem ich hoffte, dass er ihn überzeugen würde. Das war nicht der Fall.

Der Mann kam auf mich zu und machte das, was Geister so machen: superschnell gleiten und einen zu Tode erschrecken. Er drängte sich direkt vor mein Gesicht und ich musste alles in meiner Macht Stehende tun, um nicht loszuschreien und wegzulaufen. »Du bist der Grund, warum ich tot bin, also ja, ich kenne dich verdammt gut.«

Super. Er wusste, dass er tot war, gab mir die Schuld und kannte alle Geistertricks, um mir eine Scheißangst einzujagen. Das war ein großartiger Start für uns.

Ich tat mein Bestes, um meinen Herzschlag – und mein Gehirn – zu beruhigen und die wichtigen Fragen zu stellen. Zu dumm, dass meine Stimme immer noch zitterte. Das brachte mir keine Pluspunkte ein.

»Warum bin ich der Grund, dass du tot bist? Kannst du mir etwas über die Person sagen, die dich getötet hat? Alles, was du weißt, wäre hilfreich.« Wenn er wusste, was los war, würde ich das mit Sicherheit ausnutzen. Es gab nichts Schlimmeres als einen wütenden Geist, der keine Ahnung hatte, warum er wütend war.

Aber mein zittriger Ton und meine Fragen schienen ihn noch wütender zu machen. »Warum bin ich der Grund, dass du tot bist?«, wiederholte er meine Frage mit schnoddriger Stimme und verzog spöttisch das Gesicht. »Rate doch einfach mal, Adler.«

Es war schwer, nicht wieder in alte Gewohnheiten zu verfallen, in denen ich es absolut hasste, nachts mit Geistern zu reden. War ich nicht vor ein paar Stunden im Park noch ganz groß und böse gewesen? So viel zum Thema Selbstvertrauen.

Aber dieser Typ kannte mich wirklich, zumindest meinen Namen. Sicher, er kam mir bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, wer er war. Als jemand, der sein Bestes tat, um niemanden umzubringen, machte mich seine Andeutung wütend. Ich knurrte leise vor mich hin und versuchte, den Zorn zu unterdrücken, der in mir aufloderte wie ein Buschfeuer. Immerhin war das besser als Angst.

»Warum spuckst du es nicht einfach klar und deutlich aus, verdammt? Falls du es nicht mitbekommen hast: Ich habe keine Ahnung, wer du überhaupt bist. Und ich habe auch keine Ahnung, warum ausgerechnet ich für deinen Tod verantwortlich sein soll. Also zieh bitte deinen Kopf aus deinem Gespensterarsch und gib mir ein paar verdammte Informationen, bevor ich dich ins Jenseits befördere und es selbst herausfinde.«

Glühten meine Hände wie Laternen mitten in dieser Schlucht mit möglichen Zeugen? Vielleicht. Aber meine Drohung schien Wirkung zu zeigen. Geisterjunge war immer noch stinksauer, aber er entspannte sich etwas und entfernte sich aus meinem persönlichen Bereich.

»Ich arbeite … Ich habe beim ABI gearbeitet. Ich war ein Analyst, der der Direktorin unterstellt war.«

Okay, das war eine nützliche Information, aber sie verriet mir immer noch nicht viel. Aber ich ließ ihn unaufgefordert fortfahren. Manchmal mussten Gespenster einfach aussprechen, woran sie sich erinnern konnten.

»Ich war einer der Agenten, die dich einfangen sollten«, fuhr er fort, was mir sagte, woher ich ihn kannte, aber nicht, was er tot in einem riesigen Graben tat. »Als in das Gebäude eingebrochen wurde, war es, als ob die Leute, die mit deinem Fall zu tun hatten – diejenigen, die unter der Leitung der Direktorin arbeiten – alle ins Visier genommen wurden. Es war, als ob sie wussten, wo wir uns im Gebäude aufhielten. Sie kamen direkt zu uns.«

Das löste in meinem Magen ein mulmiges Gefühl aus. »Es waren ungenistete Vampire, richtig?«

Der Mann nickte und seine Wut verflog ein wenig. »Kenzari hat uns gesagt, dass wir rausgehen sollen, dass es nicht sicher ist, aber die Direktorin hat uns gesagt, wir sollen an Ort und Stelle bleiben. Dann hat sie uns dort zum Sterben zurückgelassen. Sie hat uns umgebracht. Sie hat uns verflucht noch mal umgebracht.«

Ich hielt mir den Mund zu, damit ich nicht genau hier in dieser blöden Schlucht zu toben anfing. Wie viele Tote hatte Mariana zu verantworten? Wie lange hatte sie gewusst, dass Tabitha Menschen tötete, bevor sie handelte? Und wenn sie »mich und die Meinen« schützen wollte, wie sie sagte, warum ließ sie dann diese armen Agenten sterben, während sie sich in Sicherheit brachte?

Das alles ergab keinen Sinn.

»Wenn du im ABI-Gebäude getötet wurdest, musst du gesehen haben, wer dich getötet hat, richtig?«, fragte ich, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt zu haben. Ich bezweifelte ernsthaft, dass die Vampire, die das Gebäude gestürmt hatten, wussten, was sie taten, und wenn sie es wussten, vermutete ich, dass ihre Begründung eine Lüge war. Wer auch immer die Fäden in der Hand hatte, arbeitete extrem hart daran, im Verborgenen zu bleiben.

Mann, wie ich die Zeiten vermisste, in denen Mörder leichter zu finden waren.

»Ungenistete haben angegriffen, aber der Mann, der mich getötet hat, war kein Vampir«, sagte der tote Agent. »Es war ein weißhaariger Mann in einem Anzug. Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sah jung aus, aber man merkte, dass er es nicht war, weißt du, was ich meine?«

Ich nickte und massierte mir die Schläfen. Die meisten Arkaner hörten in jungen Jahren auf zu altern. Vampire hörten auf, wenn sie wie Ingrid verwandelt wurden. Ghule konnten geboren oder verwandelt werden, und die Verwandelten konnten die Geborenen um ein paar Jahrhunderte überleben, aber wie bei den Vampiren konnte das zwischen ein paar hundert und tausenden von Jahren liegen, je nachdem, wer sie verwandelt hatte. Die meisten natürlich geborenen Arkaner alterten unterschiedlich schnell. Hexen hatten mit etwa zweihundert Jahren die menschlichste Lebenserwartung, aber nur, wenn sie nichts mit den dunklen Künsten anstellten. Wandler lebten länger, etwa fünfhundert Jahre oder so. Magier konnten ewig leben, wenn sie sich nicht mit den falschen Leuten anlegten, aber die meisten von ihnen scheiterten bei diesem Unterfangen.

Dieser Kerl konnte also hundert Jahre alt sein oder ein paar tausend, oder jedes Alter dazwischen. Das bedeutete, dass das alles hier mir einen Scheißdreck erklärte, außer dass er wahrscheinlich mehr Macht hatte als ich.

»Die Vampire nannten ihn X, wenn sie ihn nicht Master nannten. Das Nest in Knoxville nennt sie vielleicht Ungenistete, aber sie dienen jemandem, und dieser jemand ist nicht Magdalena Dubois.«

Bei diesen Worten stöhnte ich auf. Ich würde wieder mit Mags reden müssen und dabei war ich doch sauer auf sie. Perfekt. Aber was würde sie mir sagen können? Ich meinte, Shilohs Verstand war wegen Tabitha weggewischt worden, Agenten waren getötet und beseitigt worden, meine Mutter hatte Leute zurückgelassen, und was? Wie hing diese ganze Scheiße zusammen? Ich suchte mir eine freie Stelle auf dem Boden und parkte meinen Hintern dort. Warum sollte jemand diesen Mann dort abladen, wo ein anderer Mensch gestorben war?

Ich schwor, bevor meine Mutter zurückkam, war mein Leben ein Zuckerschlecken gewesen.

Ich hasste es, dass mir mehr Fragen als Antworten einfielen, und schwelgte in meiner müden, verärgerten, fragenden Pracht, bis ich ein dunkles Paar Stiefel in meinem engen Blickfeld entdeckte. Bishop ging in die Hocke, sodass wir uns Auge in Auge befanden. Die Besorgnis, die sich in seinen Gesichtsausdruck brannte, bewirkte etwas sehr Merkwürdiges in meiner Körpermitte.

Ich wünschte mir irgendwie, wir könnten den Tag ein paar Stunden zurückspulen. Vielleicht könnten wir den Park verlassen oder an einen anderen Ort fliehen. Zum ersten Mal, seit ich in diesem Leben war, fragte ich mich, ob ich nicht alles an den Nagel hängen könnte. Eine Auszeit nehmen. Irgendwo Urlaub machen, wo mich niemand kannte, und für eine Weile in Frieden leben.

Ich bezweifelte, dass so etwas möglich war. So etwas kam für mich einfach nicht infrage, oder?

»Ich finde es nicht gut, dass du das allein machst«, begann Bishop und dann dämmerte mir, dass er nicht nur besorgt war. Er war angepisst. Irgendwie hatte ich bei all meinem Schwelgen die Konturen seiner Schultern und seines Kiefers übersehen. Ich hatte seine starre Haltung und seine steinerne Miene übersehen.

»Es gefällt mir nicht, dass du dich allein mit Poltergeistern beschäftigst oder dich in Gefahr begibst. Ich hasse es, dass ich gerade zur Kontrolle der Menschenmenge abkommandiert wurde, aber weißt du, was noch schlimmer ist? Ich hasse es, dass du hättest verletzt werden können.«

Ich konnte es nicht verhindern. Ich lachte. Ein hysterisches Gekicher, das mir signalisierte, dass ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren – falls ich den überhaupt jemals hatte. Ich fiel fast um, so sehr lachte ich. Die Erschöpfung, die Angst und die schiere Verwirrung über diesen Scheißtag lasteten auf meinen Schultern.

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und gab schließlich eine Antwort, obwohl sie von einem Kichern begleitet wurde. »Ich mag es auch nicht besonders, aber es ist nichts Schlimmes passiert. Manchmal brauchen Gespenster einfach ein freundliches Ohr. Ich habe keine Ahnung, warum die Menschen – ob lebendig oder tot – denken, dass ich das Ohr bin, das sie sich wünschen, aber das ist mein Los im Leben. Kennst du den Agenten, der hier abgeladen wurde?«

Bishop nickte und ich sah einen Anflug von Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen, bevor er sie hinter einer stoischen Maske verbarg. »Scott Greyson. Ich habe mit ihm gearbeitet.«

Bei seinem düsteren Tonfall wusste ich nicht, ob ich es wagen sollte, ihm zu sagen, dass Scott nicht der Einzige war, der im ABI-Gebäude gestorben war. Wahrscheinlich waren alle Menschen, die er kannte – alle, mit denen er tagtäglich zusammenarbeitete – tot.

»La Roux?«, flüsterte Greyson, und ich zuckte zusammen. Ich hatte vergessen, dass er hier war – ein Kunststück, das ich für völlig unmöglich gehalten hatte, denn er war nur eine Haarspitze davon entfernt, in einen ausgewachsenen geisterhaften Wutanfall zu verfallen.

»Du hast es rausgeschafft. Mann, das ist eine gute Nachricht. Ich dachte schon …« Greyson verstummte und schien verärgert zu sein, als Bishop keine Anstalten machte, auf seine Stimme zu reagieren.

»Er kann dich nicht hören, Scott. Aber ich kann es, und ich werde übersetzen, wenn du es willst.«

Scott schien für eine Sekunde geschockt zu sein, als ob er endlich begriffen hätte, dass sein Leben vorbei war. Sicher, er hatte es schon vorher gewusst, aber jetzt war es real. Ich hatte es schon zu oft gesehen, das schmerzende Bewusstsein, das niemand haben wollte.

Der Geist schluckte, bevor er mir zögernd zunickte.

»Scott war im ABI-Gebäude, als es von Vampiren angegriffen wurde. Sie gehörten nicht zum Dubois-Zirkel, sondern zu den Ungenisteten. Er wurde zusammen mit vielen seiner Kollegen bei einer gezielten Aktion getötet, die anscheinend auf Agenten gerichtet war, die für die Direktorin arbeiteten. Laut Scott wurden sie gezielt angegriffen.«

Ich machte eine Pause und fügte noch eine weitere Kleinigkeit hinzu, die zwar ein Feuerwerk auslösen könnte, aber trotzdem gesagt werden musste.

»Sie hat sie dort zurückgelassen«, flüsterte ich und konnte das absolute Entsetzen nicht aus meiner Stimme verbannen. »Sie hat ihnen gesagt, dass sie dortbleiben sollen, während sie geflohen ist, und hat sie dort zum Sterben zurückgelassen.«

Und das war so ziemlich genau der Zeitpunkt, an dem Bishop La Roux seinen verdammten Verstand verlor.
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Hast du schon mal einen Todesmagier gesehen, der komplett zum Verrückten wird? Ja, ich auch nicht.

Nicht bis zu diesem Moment und ich musste sagen, dass es das Beängstigendste war, was ich je gesehen hatte, seit Tabithas Seele sich ihren Weg aus ihrem Körper gekrallt hatte.

Ich war froh, dass wir uns in einem abgelegenen Gebiet befanden und der Ort geräumt worden war, denn wenn die Menschen diesen Scheiß sehen könnten, wäre die arkane Katze aus dem Sack.

Wenn ich vorher gedacht hatte, Bishop wäre sauer, dann hatte ich mich gewaltig geirrt. Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand ausrastet und dabei auch noch flüssig wird, aber jetzt war es so weit. Als Bishop endgültig die Kontrolle über seine Wut verlor, war er ein schlängelndes Ungeheuer aus schwarzen und violetten Magiewirbeln, dessen magische Kräfte von seinem Hemd und seinen Haaren wehten, während sie aus seinem Körper sickerten. Ich wollte in diesem Moment nicht Mariana sein – oder überhaupt irgendwann –, aber ganz sicher nicht, als Bishop ausflippte.

Selbst Greyson, der nur wenige Stunden zuvor sein Leben verloren hatte, wollte nicht in der Nähe von Bishop sein, nachdem er von der Leine gelassen worden war.

»Sie hat mir geschworen, dass niemand zurückgelassen wird. Sie hat es geschworen«, knurrte er und ein seltsames goldenes Licht erleuchtete seine Iris.

»Bishop?«

Ich konnte nicht glauben, wie leise meine Stimme war. Es war nicht so, dass ich ihn fürchtete, denn das tat ich nicht. Aber ich machte mir verdammt große Sorgen, was für Folgen es haben könnte, wenn er unüberlegt handeln würde.

Bishop drehte seinen Kopf zu mir und das goldene Licht in seinen Augen wurde heller, wie ein Scheinwerfer in der Dunkelheit. »Sie hat ihren Zorn verdient, Darby. Sie verdient es, genau dort zu sein, wo die anderen sind. Sie hat es verdient …«

»Hör sofort auf, La Roux!«, bellte Sarina und erschreckte mich zu Tode, da sie wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

Meine Erleichterung über ihre Anwesenheit war groß. Mit einem verrückten Geist konnte ich umgehen. Mit einem durchgeknallten Todesmagier? Nicht so sehr.

»Was du vorhast, wird nur noch mehr Tod und Zerstörung verursachen. Du kannst das nicht in Ordnung bringen, indem du ein Leben stiehlst, und du kannst diejenigen, die diese Welt verlassen haben, nicht auferwecken. Du hattest Glück, dass Darby deinen Platz im Gefängnis eingenommen hat. Sie hatte ein gutes Druckmittel. Du hast keins. Beruhige dich, bevor ich dich dazu zwinge.«

Bishops Wut war deutlich zu spüren – ich konnte sie fast auf der Zunge schmecken. Aber Sarinas Worte klangen wahr. Er hatte kein Druckmittel, und was auch immer er vorhatte – so schrecklich und wahrscheinlich gerechtfertigt es auch war –, würde ihn umbringen.

»Sie hat das verdient«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie verdient den Tod.«

Sarina stieß ein bitteres Lachen aus. »Wann hat in dieser Welt jemals jemand bekommen, was er verdient hat? Haben wir es verdient, für diese Agentur zu arbeiten, wenn sie ihre Leute wie Wegwerfware behandeln? Verdiene ich es, meinen Vertrag erfüllen zu müssen, obwohl sie ihren Teil gebrochen haben? Hast du den Deal verdient, den du für ein Unrecht eingegangen bist, das nie deins war?« Sie schüttelte den Kopf, mit mitleidiger Miene. »Aber das sind die Deals, die wir gemacht haben, die Verträge, die wir unterschrieben haben, und die Karten, die uns ausgeteilt worden sind. Die Abrechnung mit Mariana O’Shea wird kommen. Warte nur ab.«

Ich konnte nicht sagen, warum mich von allen Schrecken, die Sarina ausgesprochen hatte, die Erkenntnis, dass meine Mutter ihren Nachnamen O’Shea wieder angenommen hatte, am meisten traf. Es war ein winziger Verrat, den ich nicht wirklich beschreiben konnte, aber es war der letzte Tropfen in einem bereits überquellenden Fass.

Mir stachen die Tränen in die Augen, weil es so unverschämt war, so dreist. Es hatte noch nie eine Zeit gegeben, in der der Tod nicht wie eine große Sache erschien. Dass das Leben der Menschen nicht wertvoll erschien. Dass die Leben, für die ich als Polizistin und Detective verantwortlich war, für mich nicht von zentraler Bedeutung waren.

Wie konnte sie nur?

Und so schlimm Mariana auch war, sie war immer noch nicht die Mörderin, die ich suchte. Sie hatte diesen Mann vielleicht an ihrer Stelle sterben lassen, aber sie war nicht die Person, die ihn getötet hatte. Sie hatte ihn vielleicht als Köder zurückgelassen, aber jemand anderes hatte diesen Köder geschluckt.

Und es machte mich so verdammt wütend, dass sie in diesem Szenario nicht der eigentliche Bösewicht war, dass ich einfach nur schreien wollte. Ich hoffte inständig, dass es für Leute wie Mariana einen besonderen Platz in der Hölle gab.

Aber so viel Glück hatte ich wahrscheinlich nicht.

»Darby?«, rief Bishop.

Langsam schaffte ich es, zu ihm aufzuschauen. Er lief nicht mehr Gefahr, die Schlucht zu verwüsten, seine kohlschwarzen Augen waren wieder normal, seine Magie war wieder unter Kontrolle. Eine frühlingshafte Brise flatterte durch die Luft und kühlte die Nässe auf meinen Wangen.

Ich kämpfte gegen die idiotischen Tränen an und schniefte. Mein Kummer war dumm und diente zu nichts anderem, als zu beweisen, dass meine Mutter für mich in jeder Hinsicht tot war. Sie war nicht meine Mutter, und ich würde sie nie als jemanden betrachten, mit dem ich irgendeine Verbindung hatte.

Ich schluckte, räusperte mich und stampfte meine Gefühle zurück in die Magengrube. Dorthin gehörten sie ohnehin. Was ich nicht tat, war ihm zu antworten, denn was gab es schon zu sagen? Sie hatte ihren verdammten Namen geändert? Wie konnte das bei all den Gräueltaten, die sie in den letzten zwölf Stunden begangen hatte, überhaupt eine Rolle spielen?

Stattdessen begegnete ich Scotts Blick. »Ich will deine Leiche und den Tatort nach Hinweisen untersuchen. Ich weiß, dass du hier abgeladen wurdest, aber ich würde trotzdem gerne nachsehen. Wäre das in Ordnung?«

Scott blinzelte mich an, scheinbar verblüfft, dass ich so etwas fragte. Solange nicht der gesamte Tatort geräumt war, fragte ich nie, aber wenn der Besitzer der Leiche da war und ich es konnte, versuchte ich respektvoll zu sein.

»J-ja, ich denke, das ist in Ordnung. Aber … geht es dir gut?«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass mich jemals ein Geist – schon gar nicht ein frischer – das gefragt hatte.

»Nein, geht es nicht, aber ich kann den Mann holen, der dich getötet hat, und das wird helfen.«

Scotts Gesicht war ein Bild der Besorgnis. Bishop und Sarina sahen wahrscheinlich genauso aus, aber ich sah nicht hin. Nein, ich holte die Schutzhandschuhe aus meiner Tasche und machte mich an die Arbeit.

Wenn einer alle Fotos machte, während ich mitten in einem Drama stecke, dann war es Jimmy. Jay und Jimmy hatten bereits drei Viertel der Szene bearbeitet, als ich mich über den Bach zur Müllkippe schwang. Entweder Jay oder Jimmy hatten den Tatort mit Absperrband abgesteckt, zuerst ein inneres Quadrat, das etwa zehn Meter um die noch unberührte Leiche herumreichte. Danach ein äußeres Viereck, das sich über einen Umkreis von etwa zwanzig Metern erstreckte.

Es war wie Fahrradfahren. Alle meine Abläufe kamen mir wieder in den Sinn, als wäre ich nicht gerade fast ein Jahr im Gefängnis gewesen. Bevor ich den Außenplatz betrat, zog ich meine Überziehschuhe an und schaltete meine Taschenlampe ein. Die Helligkeit tat mir fast in den Augen weh, während ich den Boden nach etwas Ungewöhnlichem absuchte.

Die feuchte Erde war eine Karte voller Fußabdrücke und ich verfluchte Sal und alle anderen, die so dumm waren, auf dem Platz herumzutrampeln wie eine Büffelherde. So vorsichtig ich konnte, umging ich die Abdrücke und blieb auf den Grasbüscheln, um den schlammigen Sand nicht zu verwischen. Drei Sprünge später war ich auf dem inneren Platz und musste gegen die Galle ankämpfen, die mir beim Anblick von Scotts Leiche in die Kehle stieg.

Der Tod von Scott Greyson hatte nichts Schönes an sich. Nicht die Art und Weise, wie seine Leiche entsorgt worden war, nicht die Art und Weise, wie ihm das Leben genommen worden war – nichts. Obwohl ich wusste, dass er nicht in dieser Schlucht getötet worden war, lagen Teile von ihm auf dem inneren Platz verstreut, als hätten Aasfresser ein Stück von ihm erwischt.

Nur … die Teile von Scott waren vollständig, mit einem bestimmten Zweck ausgestellt und stanken so stark nach Magie, dass jedes Tier im Umkreis von einer Meile in Deckung gehen würde. Jedes Stück war methodisch und akribisch ausgelegt, zielgerichtet und mit Absicht. Wer auch immer ihn in diese Schlucht gelegt hatte, wollte nicht nur, dass ich ihn fand, sondern wollte mich auch verhöhnen.

Was fanden Arkaner nur so toll an verstümmelten Leichen? Man sollte meinen, dass sie mit dem Rest ihrer Zeit etwas Besseres zu tun hätten, aber leider war dem nicht so.

Ohne meine üblichen Kopfhörer duckte ich mich unters Band und suchte mir meinen Weg durch die Beweismittel. Ich schwor, wenn ich einen Weg gefunden hätte, über der Leiche zu schweben, hätte ich es getan.

Im Inneren von Scott Greyson war nur noch sehr wenig übrig. Sein Herz, seine Lunge, sein Magen und seine Leber waren entfernt worden und fast wie ein Heiligenschein über seinem Kopf angeordnet. Aber es war der Schaden in seinem Gesicht, der mich dazu brachte, wie ein Grünschnabel kotzen zu wollen. Es gab keine Worte für das, was man ihm angetan hatte, und bei dem Versuch, welche zu finden, wollte ich weinen.

»Bitte sag mir, dass das mit dir passiert ist, nachdem …«, murmelte ich vor mich hin.

»Ja«, antwortete Scott und brachte mich fast dazu, einen Kilometer in die Höhe zu springen. »Es war die Kehle. Er hat sie durchgeschnitten.«

Ich hockte mich hin, vorsichtig, um nicht mit den Knien im Sand zu landen, und untersuchte Scotts Hals. Zumindest das Wenige, was davon übrig war. Wenn seine Kehle durchgeschnitten worden war, wurde die Wunde wirksam dadurch verdeckt, indem sie … na ja … nicht mehr da war. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was Scott über seinen Mörder gesagt hatte.

»Sagtest du nicht, er hatte weißes Haar? Weißt du noch, wie er aussah? Irgendwelche anderen Merkmale?«

Denn anhand der Messermuster an seinem Hals würden wir ganz sicher nichts herausfinden, so viel war verdammt sicher.

»Es war seltsam«, antwortete er. »Es war fast so, als hätte er kein Gesicht gehabt. Als ich ihn ansah, waren alle seine Gesichtszüge verschwunden. Wie ein Sieh-nichts-Zauber. Und der ist auch nicht gebrochen, als ich gestorben bin. Ich weiß nur, dass er weiße Haare hatte und einen Anzug trug.«

»Hautfarbe? Groß, klein, dünn, dick? Hat er gehumpelt oder hatte er sichtbare Tattoos?«

Scott verzog das Gesicht, als würde er versuchen, sich zu erinnern, aber das Bild in seinem Kopf wollte einfach nicht entstehen. Es sah nicht gerade nach Erinnerungsmagie aus, eher nach einem Zauber, der stark genug war, um über das Grab hinauszugehen.

»Blasse Haut, aber keine untote Blässe. Er war groß, vielleicht einen Meter dreiundachtzig oder so. Kein Humpeln oder Tattoos. Kräftige Statur. Eindeutig männlich. Abgesehen von diesen Dingen, muss ich mich entschuldigen. Ich weiß, das ist nicht viel.«

Das war es wirklich nicht. Aber irgendetwas nagte an mir.

»Du hast gesagt, dass sie – die Ungenisteten – ihn X genannt haben, richtig? Er ist also ein weißhaariger, uralter, kaukasischer Arkaner mit einem Namen, der wahrscheinlich mit X beginnt. Wie viele von denen laufen in Tennessee herum?« Und wie viele hatten eine Armee von Vampiren zur Hand?

Ich musste wirklich mit Magdalena reden. Oder vielleicht würde Ingrid reichen. Ingrid würde den ganzen Klatsch und Tratsch kennen, nicht wahr?

»Hast du gesagt, die Vampire haben ihn X genannt?«, fragte Bishop vom Rand des inneren Quadrates aus. »Bist du dir sicher?«

Ich schaute zu Scott und musterte seinen Gesichtsausdruck. Scott schien darüber nachzudenken, der Agent in ihm wollte so gut er konnte helfen. »Ja, ich bin mir sicher. Es ist mir gleich aufgefallen.«

Ich übermittelte die Nachricht und Bishops Gesicht wurde zu Stein.

»Fuck«, murmelte Bishop und griff nach seinem Telefon. »Ich muss einen Anruf tätigen. Geh nicht weg, Adler. Hast du mich verstanden?«

Sein Tonfall klang nicht gerade nach froher Botschaft. Was blieb mir anderes übrig, als zuzustimmen?

»Ich bin hier gerade mitten in der Arbeit. Ich werde in nächster Zeit nirgendwohin gehen.«

Ein Trillern des Unbehagens traf mich mitten in die Brust, und ich dabei dachte, mein Unbehagen wäre bereits auf dem Höhepunkt. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, und untersuchte die Wunde an Scotts Kehle. Da ich wusste, dass es sich um Vampire handelte, konnte ich die Wundmuster als das erkennen, was sie waren – eine Verschleierung. Alles an dieser Sache war falsch. Scotts Wunden waren nicht das Ritual eines Serienmörders oder das Ergebnis eines Zaubers.

Es waren keine Siegel in seine Haut oder in den Boden geritzt. Es sei denn, seine Organe verdeckten sie, aber das bezweifelte ich.

Es war alles vorgetäuscht. Eine Show.

Wir standen wieder am Anfang und das machte mich verdammt wütend.

Ich bemühte mich, bei der Sache zu bleiben, und versuchte, alles zu katalogisieren – die sichtbaren Verletzungen, die Position der Leiche, die Wunden, die eher eine makabre Dekoration waren als alles andere. Aber mein Unbehagen wuchs. Stück für Stück, Minute für Minute, bis ich die Störungen in der Luft spüren konnte. Scott und ich arbeiteten vielleicht zusammen, um den Mord aufzuklären, aber ich spürte den Moment, in dem sich seine Aufmerksamkeit veränderte.

Als ich aufschaute, folgte ich seinem Blick zum Rand der Schlucht und sah die blonde Frau, die am Rande meines Tatorts stand, als hätte sie jedes Recht, dort zu sein.
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Ich erkannte genau den Moment, in dem Scott sich verwandelte. Es war dieser kleine Druckstoß, der die Kraft eines Poltergeistes verriet. Normalerweise galt: Je frischer die Toten waren, desto weniger Kraft hatte ein Geist.

Es sei denn, der Tod war mehr als traumatisch.

Es sei denn, die Leiche war geschändet worden.

Es sei denn, der Geist wusste über die arkane Welt Bescheid.

Obwohl Scott Greyson noch ganz neu auf der Kehrseite des Lebens war, obwohl er nicht mächtiger sein sollte als ein neugeborenes Baby, bewegte sich der ganze Boden, als er sich verwandelte. In der einen Sekunde redete er noch, kicherte sogar ein bisschen, und in der nächsten wurde ich von der Verwandlung aus den Latschen gehauen.

Es gab einen verdammt guten Grund, warum ein Code Buh eine legitime Sache war. Denn so etwas wie einen sicheren Poltergeist gab es nicht, und der Versuch, ihn zu vertreiben, war ungefähr so einfach wie einen wütenden Stier zu reiten oder geradewegs auf einen Strauß loszurennen und zu hoffen, er wich zuerst aus.

Ich fand mich im gelben Absperrband wieder, verheddert, als Scott sich auf Mariana stürzte, und war versucht, sie sich selbst zu überlassen. Sie war eine Grabflüsterin. Es war ja nicht so, dass sie hilflos war.

Und die Wahrheit war, dass sie seinen Zorn verdient hatte. Sie hatte jeden einzelnen Teil seines Zorns, jede einzelne Strafe verdient.

Aber das Problem, wenn man einen wütenden Geist sich selbst überließ, war, dass er nicht nur seine Beute verletzte. Sie verletzen jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, jeden, der nah genug an ihnen dran war, jeden, der das Pech hatte, auch nur eine vage Ähnlichkeit mit ihrem Katalysator zu haben. Schon bald würde nicht nur Mariana das Opfer von Scotts Bestrafung sein. Es würde sich schnell von Mariana auf alle blonden Frauen und schließlich auf einfach alle Frauen ausweiten. Dann würde es auf jeden Menschen übergehen, und dann …

Es würde nicht aufhören. Niemals.

Irgendwie fand ich meine Füße wieder und rannte dem Geist so schnell hinterher, wie ich konnte. Was nicht sehr weit war. Fast sofort wurde mir klar, was ich in meinem ersten Adrenalinschub übersehen hatte. Mit meinem rechten Arm stimmte etwas nicht. Entweder saß er nicht an der richtigen Stelle oder er war gebrochen. Auf jeden Fall fehlte mir ein Arm, während ich auf felsigem Gelände hinter einem wütenden Gespenst herlief.

Scotts wütende Schreie hallten durch die Schlucht und die Kraft, die in ihnen steckte, ließ Felsen vom Boden aufsteigen, den Wind peitschen und den Bach tosen. Die Bäume schwankten so stark, dass sie fast an den Wurzeln brachen, und das Land bebte und schaukelte, als wären wir auf dem Meer. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber es spielte keine Rolle, ob die Worte in meiner Sprache waren oder nicht. Es spielte auch keine Rolle, ob sie überhaupt einen Sinn ergaben.

Wichtig war nur, dass wir diesen Geist einfangen mussten, bevor er jemandem Schaden zufügte. Ich wusste nicht, ob wir für das, was wir als Geister taten, zur Rechenschaft gezogen wurden, aber ich wollte nicht, dass dieser Mann eine Strafe bekam, wenn er sie im Leben nicht verdient hatte.

»Stopp, Scott!«, schrie ich, aber meine Worte wurden vom heulenden Wind verschluckt.

Mit nur einem nützlichen Arm und ohne viel Rückendeckung rannte ich ihm hinterher, so schnell ich konnte, und kam im verdammten Sand zum Stehen, als Mariana in meine Richtung durch die Luft segelte. Sie hätte dortbleiben sollen, wo ich sie hingebracht hatte, anstatt sich in diese Sache einzumischen. War meine Terrasse so schrecklich? Nein. Es war auf jeden Fall bequemer, als Dreck zu küssen, so viel war sicher. Bevor sie auf mir landen konnte, wich ich aus und der Aufprall meines Körpers auf dem Boden schoss durch mich hindurch.

Und weil ich einfach so unglaublich viel Glück hatte, fand Scott mich anstelle seiner rechtmäßigen Beute, während er sie verfolgte.

Der Mann mit dem markanten Kinn und dem tadellosen Anzug war längst verschwunden. An seiner Stelle war ein Ding aus Albträumen, das seinen Körper in der realen Welt darstellte. Sein Brustkorb klaffte weit auf, als er auf mich zustürmte. Der weit aufgerissene Schlund seines Körpers, die Verstümmelung seines Gesichts, alles brachte mich dazu, mir den Kopf abschreien und weglaufen zu wollen.

Ein normaler Geist war schon schlimm genug. Das hier war schlimmer. So, so viel schlimmer.

Als ich mich versuchte aufzurichten, spürte ich die eisige Berührung von Scotts geisterhaften Händen, die sich um meine Oberarme legten. Er hob mich hoch, seine Finger waren so kalt, dass sie mich verbrannten, und sein jetzt verzerrter Schlund war in meinem Gesicht, als er mich anbrüllte.

Und dann, genau wie Mariana, war ich in der Luft.

Diesmal war meine Landung nicht glücklich – nicht, dass die davor in irgendeiner Weise besonders großartig gewesen wäre. Nein, dieses Mal landete ich im Bach, wobei sich die Steine an einigen Stellen in meine Haut gruben und sie an anderen aufrissen. Und dieses Mal folgte Scott mir, sein verstümmeltes, geisterhaftes Gesicht in meinem, während er einen unheiligen Schrei ausstieß. Er stieß mich an und tauchte meinen Kopf unter das Wasser.

Ich wollte Scott nicht nehmen – nicht so –, aber ich hatte keine andere Wahl.

Erst als ich mich entschied, ihn zu nehmen, schien sich dieser Teil von mir zu entfalten. Das letzte Mal, als ich das getan hatte, hatte ich keine Ahnung, was ich da tat. Diesmal war es nicht anders. Ich wusste immer noch nicht, was ich tat, und nach fast einem Jahr ohne Übung war ich wieder da, wo ich angefangen hatte.

Meine Lunge brannte, als Scotts Seele zu mir gerufen wurde. Die Wut in ihm wehrte sich ein wenig, aber sie war kein Gegner für den Sirenengesang des Jenseits. Er hatte hier Schmerzen, und der Ruf sprach von Frieden, von Ruhe. Ich hatte keine Ahnung, was es wirklich war, aber ich hoffte, es war nichts Schlimmes. Selbst nach so langer Zeit wusste ich immer noch nicht, wohin die Seelen gingen oder warum ich sie aufnehmen konnte.

Ich wusste nur, dass ich eine Art Portal war. Genau wie mein richtiger Vater.

Aber als Scott in mich fiel, war es nicht wie bei den anderen. Ich konnte nicht von außerhalb auf sein Leben blicken, als unbeteiligte Beobachterin, die seinen Schmerz und seine Qualen mit ansehen musste.

Nein, dieses Mal war ich mittendrin.

Kenzari war genau vor meiner Nase, packte mich an den Schultern und führte mich zu einem Portalausgang. Ich konnte wegen der Sirene nichts hören, aber das war ja auch der Sinn der Sache. Wenn die Vampire in das ABI eingedrungen waren, sollte die Sirene unsere Schritte verschleiern, damit wir uns in Sicherheit bringen konnten. Das war der Protokoll-C-Plan aus dem Handbuch. Phillips hatte die Server bereits maskiert, damit niemand Informationen sammeln konnte, aber es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Papierkram auf unseren Schreibtischen in die Verbrennungsanlage wanderte.

Aber Kenzari war damit nicht einverstanden.

»Scheiß auf das Protokoll, Greyson. Mach, dass du hier wegkommst, bevor es zu spät ist«, befahl sie, und ihr Blick bekam diese weit entfernte Qualität, die sie immer hatte, wenn sie in die Zukunft blickte. »Ich erwarte, dass du direkt hinter mir bist. Bring mich nicht dazu, dich zweimal zu bitten.«

Ich mochte Kenzari. Ich mochte sie viel lieber als unseren Boss. Aber wer mochte schon die Direktorin? Niemand, der ein Hirn im Kopf hat.

Was mich betraf, war unser Boss der Grund, warum ich mein Bett seit einer Woche nicht mehr gesehen hatte und wahrscheinlich auch der Grund, warum wir überhaupt erst überfallen wurden. Ich meine, warum sollten wir sonst angegriffen werden, wenn nicht ihretwegen?

Wenn man bedachte, wer ihre Tochter war, wer ihre Familie war und was sie uns alles angetan hatte …

Das war genau wie im Januar. Genau wie bei den Ghulen. Genau wie der Wandler, der Wildfremde tötete. Es gab eine Verbindung. Ich wusste, dass es einen Zusammenhang gab. Aber ich konnte es nicht beweisen. Jemand hatte Kontrolle, Einfluss und einen Arsch voll Macht.

Und wir waren ihm zu nahe gekommen.

»Ich bin ja schon unterwegs. Geh zu einem Portal. Ich komme gleich nach«, sagte ich ihr, während ich einen Arm voller Papiere in den Verbrennungsofen warf. »Ich muss noch einen Schreibtisch erledigen, dann bin ich fertig.«

»Nein, Greyson. Jetzt«, sagte sie und ihre Finger gruben sich so fest in mein Fleisch, dass es wehtat.

»O-okay«, stotterte ich und setzte mich in Bewegung. Sie führte mich zum Transportraum, und ich war direkt hinter ihr, ich schwor … Aber ich erinnerte mich an das Foto in meiner Schreibtischschublade. Das Foto von Cora. Es war das letzte, was ich von ihr hatte. Ich musste zurückgehen und es holen.

Bevor ich mich umdrehte, war Kenzari schon durch das Portal gegangen und rannte zurück zu meinem Schreibtisch. Ich hatte mir das Bild geschnappt und wollte gerade zurückgehen, als die Direktorin hindurchstapfte. Ihr folgten etwa zehn meiner Kollegen.

»Bringt alles in die Verbrennungsanlage. Keine Spuren, kein gar nichts. Ich will kein einziges Fitzelchen an Informationen auf dieser Etage sehen, oder ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ihr werdet den morgigen Tag nicht mehr erleben.«

Die Direktorin machte keine leeren Drohungen, und wenn es bei dem Einbruch nur um Informationen ging, mussten wir uns genau an das Protokoll halten.

Aber eine Minute später war die Direktorin verschwunden und wir waren in einem Raum ohne Ausgänge eingekesselt. Die Gegenmaßnahmen für den Einbruch bedeuteten, dass wir diesen Raum nicht verlassen konnten und nichts anderes tun konnten, als auf den Tod zu warten.

Und genau das taten wir.

Scotts Seele war traurig. Er war in eine Magierfamilie mit wenig Macht, wenig Geld und wenig Perspektiven hineingeboren worden. Er hatte eine Menschenfrau aus Liebe geheiratet, ohne zu wissen, dass er trotz seiner begrenzten Fähigkeiten noch ein langes Magierleben vor sich hatte. Cora war ein Jahrhundert zuvor bei der Entbindung gestorben, ihr erstes und einziges Kind starb mit ihr. In der heutigen Zeit wäre Cora sehr erfolgreich gewesen. Sie hatte große Ideen und noch größere Pläne. Scott vermisste sie jeden Tag.

Es machte ihm nichts aus, diese Erde zu verlassen, und er freute sich darauf, dorthin zu gehen, wo sie war, falls so etwas möglich war.

Seine Seele aufzunehmen, war bittersüß, der Schmerz über seinen Tod traf mich überall, als würde ich ihn durch seine Erinnerungen miterleben. Aber die Liebe zu seiner Frau war auch Balsam. Sie war eine Erleichterung und eine Qual.

Meine Lungen schrien mich an, mein ganzer Körper schmerzte, mein Gehirn war ein wirres Durcheinander und ich wusste nicht mehr, warum ich nicht atmen konnte. Zwei Paar Hände umklammerten meine Arme und dann küsste süße Luft meine Lungen.

Zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit rauschte Luft durch meine Atemwege, und ich konnte nur noch husten und röcheln und versuchen, den brennenden Schmerz in meinem ganzen Körper zu ignorieren. Ich hatte gehofft, dass es eine Erleichterung sein würde, Scott in seine Ruhe zu schicken, oder zumindest eine Möglichkeit, etwas Wissen zu erlangen, aber ich wusste jetzt nicht mehr als vorher und hatte wahrscheinlich ein paar verbrannte Gehirnzellen als Resultat davon.

Aber die Dunkelheit zerrte an meinen Fersen und zog mich nach unten. Ich sollte mich ausruhen, oder? Ausruhen war gut.

»Darby Adler, ich schwöre bei allem, was heilig ist, wenn du stirbst, werde ich mir überlegen, wie ich deinen Arsch aus der Unterwelt ziehe und dich dafür büßen lasse«, sagte eine schroffe Männerstimme. Ich nahm an, dass es Bishop war, aber alles war dunkel, und ich konnte nicht erkennen, von wem sie kam.

Warum war alles so dunkel?

Hatte Scott noch jemandem wehgetan? Ging es allen gut?

»Atmet sie?«, fragte Jay mit leichter Panik in seinem Ton. »Warum atmet sie nicht?«

Warum geriet er in Panik? Es ging mir doch gut, oder?

Aber die Dunkelheit lichtete sich nicht, die Welt wurde nicht klarer, und die Geräusche verhallten …

Eine Männerstimme flüsterte mir ins Ohr, ein gedämpfter Konsonant eines Klangs, und dann fühlte es sich an, als würde ich von einer Klippe gestoßen werden, ohne ein Sicherheitsnetz unter mir. Überall blitzte Licht auf – in meinem Gehirn, außerhalb meines Körpers, es war so hell, dass es fast wehtat, es anzusehen.

Zeit aufzuwachen, Kleines. Noch gibt es kein Ausruhen. Noch eine ganze Weile lang nicht.

Es war die Stimme eines anderen Mannes, von der ich sicher war, dass ich sie schon einmal gehört hatte. Ich kannte sie, aber es war so schwer, sie zu erfassen, wie alles andere auch.

Meine Augen blitzten auf, und obwohl es sich anfühlte, als würde mein ganzer Körper zerrissen werden, holte ich noch einmal tief Luft. Ein Hustenanfall erschütterte mich, und das Zittern meiner Rippen war eine Qual, wie ich sie bisher noch nicht erlebt hatte.

Mann, darauf hätte ich verzichten können.

»Brauchen wir einen Krankenwagen?«, fragte Jay, und ich wollte fragen, wer einen Krankenwagen brauchte, aber ich hatte den leisen Verdacht, dass ich es war.

»Vielleicht, aber ich glaube, ich kenne einen Ort, zu dem wir fahren können, der möglicherweise besser für sie geeignet ist. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie wie eine verdammte Supernova mitten in einem Krankenhaus aufflammt. Gut, dass ihr behauptet habt, es gäbe ein Gasleck.«

Undeutlich konzentrierte ich mich auf Bishops Gesicht.

»Ist jemand verletzt worden?«, krächzte ich und meine Stimme klang wie zerbrochenes Glas.

Bishop kniete sich hin und hob mich in seine Arme. »Nur du, mein Süße. Nur du.«

Er drückte mich einen Moment lang an sich, und die Wärme seines Körpers drang in mich ein. Mir tat alles weh, aber dieses kleine bisschen Trost lullte mich fast in den Schlaf.

Zu dem Zeitpunkt, als Bishop im Schatten tanzte, war ich schon tot für die Welt.
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Es gibt nur wenige Dinge, die schlimmer waren, als mit einem Kater aufzuwachen und zu wissen, dass man davor nicht mal saufen durfte. Das Sonnenlicht, das von einem nahe gelegenen Fenster hereinströmte, war hell genug, um meine Augäpfel zu versengen und mein Gehirn in Brand zu setzen. Ich griff nach allem, was meinen Kopf bedecken würde. Ein Kissen, die Decke, ein Hemd, irgendetwas, aber alles, was ich fand, war eine warme Brust, die ganz eindeutig kein Shirt trug.

Ich setzte mich aufrecht hin, und allein diese Aktion war eines der Dinge, die ich in meinem Leben am meisten bereute. Es lag nur knapp hinter dem Verlust meiner Jungfräulichkeit an Tommy Salisbury in meinem letzten Jahr an der Highschool und dem einen Mal, als ich es für eine gute Idee gehalten hatte, eine weiße Hose zu tragen, nachdem ich gedacht hatte, meine Periode wäre vorbei.

Alles tat weh. Alles. Meine Arme, meine Beine, meine Haut, mein Gehirn. Meine inneren Organe fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einem Schweißbrenner bearbeitet, und dabei war es wahrscheinlich noch nicht einmal neun Uhr morgens.

»Jemand muss mich umbringen«, röchelte ich und stützte meinen Kopf in die Hände. Alles, um die Sonne davon abzuhalten, meine Augäpfel zu rösten.

»Nichts, was ich nicht auch schon erlebt habe. Mir wäre es lieber, wenn du unter den Lebenden wärst, falls es dir nichts ausmacht. Ich kann die Toten nicht sehen, schon vergessen?«

Dann erinnerte ich mich daran, dass da eine Person ohne Shirt in meinem Bett lag, und jetzt wusste ich, wer es war. Ich spähte durch meine Finger und sah, dass Bishop mit nacktem Oberkörper direkt neben mir lag. Er hatte den Kopf auf die Hand gestützt und die Arme angewinkelt, so wie es Männer taten, die wussten, dass sie einen mordsmäßigen Oberkörper hatten und ihn zur Schau stellen wollten.

War diese Pose überhaupt bequem? Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so hingelegt hatte. Es schien eine wirklich gute Methode zu sein, um die Arme zum Einschlafen zu bringen.

Ich riss meinen Blick von dem gebräunten Sixpack und den Brustmuskeln los, auf denen ich nur zu gern meinen Kopf hätte ruhen lassen, und scannte den Raum. Jupp, das war definitiv mein Haus, mein Bett und er lag ganz sicher auf meiner Decke.

»Nichts für ungut, denn ich genieße die Aussicht hier wirklich sehr, aber warum liegst du in meinem Bett ohne dein Shirt? Und warum fühle ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden? Außerdem, gibt es Kaffee? Oder Ibuprofen? Oder Essen?«

Ich versuchte, witzig zu sein, aber Bishop lächelte nicht. Stattdessen setzte er sich auf und lehnte sich zu mir. Sein Gesicht war etwas abgemagert und seine Bartstoppeln grenzten an einen Vollbart. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen, vielleicht die ganze Nacht, und ich wusste nicht, warum.

»Ich habe kein Shirt an, weil du auf meins geblutet hast, und ich wollte dein Bettzeug nicht beschmutzen. Du fühlst dich wie von einem Lastwagen überfahren, weil du dich mit einem Poltergeist angelegt und fast verloren hast. Und im Wohnzimmer warten Medikamente, Frühstück und der Rest auf dich. Aber ich schwöre dir, Darby, du musst einen Gang zurückschalten. Ich weiß, du denkst, du kannst alles schaffen, und vielleicht kannst du das auch. Ich habe noch nie eine so starke Frau wie dich getroffen. Aber letzte Nacht hast du nicht nur aufgehört zu atmen, sondern auch dein Herz hat aufgehört zu schlagen. Der Geist hat dich fast ertränkt. Und das, nachdem er dich wie eine Stoffpuppe herumgeschleudert und fast zu Tode geprügelt hat.«

Mein Gehirn reagierte nur langsam. Vor allem, weil die letzte Nacht so unscharf war, dass es nicht mehr lustig war. Ich erinnerte mich vage an den zerfetzten Körper von Scott Greyson, aber alles andere war verschwommen.

»Du willst also sagen, dass du mir Kaffee und Frühstück machst und ich mich hinsetzen und von dir bedienen lassen soll? Ich sage es dir nur ungern, Bishop, aber ich werde nicht diejenige sein, die widersprechen wird.«

Wenn ich letzte Nacht zehn Runden mit einem Geist gekämpft hatte und Bishop mir danach Frühstück machen wollte, dann war ich so gut wie im Himmel. Nun, sobald mein Körper aufhörte, mich anzuschreien.

Bishop verengte seine Augen, als ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte. »Du willst mir nicht widersprechen?«

Ich schnaubte. »Nein, Bishop, ich werde dir nicht widersprechen. Vor allem, weil ich im Moment nicht mal gegen ’ne Fliege antreten könnte. Ich weiß nicht einmal, ob ich laufen kann.«

Ich hievte meine Beine über die Bettkante und versuchte, aufzustehen. Als Antwort darauf beschloss das Zimmer, sich in dem Moment, in dem ich aufstand, in einen Kreisel zu verwandeln, und ich deponierte meinen Hintern direkt wieder auf dem Bett.

»Tja, das beantwortet die Frage«, murmelte ich und klammerte mich mit aller Kraft an die Decke.

Als ich die Augen öffnen konnte, ohne mich in einen Springbrunnen zu verwandeln, kniete Bishop schon vor mir. »Wie wär’s, wenn du so tust, als ob deine Beine nicht funktionieren und ich für heute dein Transportmittel bin. Zumindest so lange, bis wir dich wieder in Ordnung gebracht haben.«

Auch hier wollte ich nicht widersprechen. Ich nickte ihm kurz zu, damit der Raum nicht so gemein zu mir sein würde, und er hob mich hoch, als würde ich nichts wiegen. Mein Kopf war nicht gerade begeistert, und ich klammerte mich an Bishops Schultern, als würde ich vom Erdboden verschluckt werden.

Was zum Teufel ist letzte Nacht passiert?

Bishop kurvte durch mein Haus, als gehörte es ihm, und setzte mich sanft auf meiner Couch ab, als wäre er schon hundertmal hier gewesen. In Windeseile waren meine Beine mit einem meiner Überwürfe bedeckt und ich hielt eine dampfende Tasse Kaffee in den Händen. In der Tasse befanden sich ein Spritzer Sahne und ein Stück Zucker, und ich fragte mich, ob es eine seiner Superkräfte war, meine Essensvorlieben zu erraten, oder ob er sein hauseigenes Orakel als Informationsquelle nutzte.

Nach meinem zehnten Schluck des lebensspendenden Gebräus fing ich an, Fragen zu stellen.

»Geht es allen gut?« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich an die Ereignisse der Nacht zu erinnern, aber ich fand nichts Passendes. »Ich kann mich nicht wirklich erinnern, was passiert ist.«

Bishop zog eine Augenbraue hoch, als er meinen Gasherd anschaltete. Ein Mann ohne Shirt machte mir in meiner Küche Frühstück. War ich vielleicht doch in dieser verdammten Schlucht gestorben, oder träumte ich? Das Zischen der Eier in der Pfanne ließ meinen Magen vor Hunger zusammenzucken, aber ich schaffte es, auf meinem Platz zu bleiben und den Kaffee zu schlürfen, wie mir befohlen wurde.

»Ja, außer dir und Mariana wurde niemand verletzt und sie hat sich gut erholt. Greyson wollte nur sie, glaube ich, und du sahst ihr entweder so ähnlich, dass er euch nicht unterscheiden konnte, oder …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich habe irgendwie gedacht, du würdest dich erinnern.«

»Es ist verschwommen. Ich erinnere mich an seinen Körper, so viel ist sicher. Aber ich bin mir sicher, dass es einer Lobotomie bedurft hätte, um das aus meinem Gehirn zu löschen. Und dann …« Ich schüttelte den Kopf. Dieses Mal brachte mich das nicht dazu, kotzen zu wollen. Fortschritt.

»Dann gehe ich davon aus, dass du nicht mitbekommen hast, wie Ingrid vorbeigekommen ist, um dir beim Heilungsprozess zu helfen?«

Ich prustete in meinen Kaffee. »Ähm, nein. Ich glaube, daran würde ich mich erinnern. Ingrid Dubois war bei mir zu Hause?«

War das meine Stimme, die so skandalös klang? Vielleicht, aber Ingrid war Ingrid. Als Vollstreckerin des Dubois-Zirkels gab es Dinge, die andere Vampire einfach nicht taten. Hausbesuche zu tätigen, war eines davon. Nicht, dass ich verstanden hätte, warum sie mir zu Hilfe kam – vor allem, um mich zu heilen.

Ich musste sehr verwirrt ausgesehen haben, denn Bishop lachte, während er ein paar Spiegeleier auftischte und anfing, Toast zu buttern.

»Du hast die Gefallen, die sie dir schuldet, wirklich noch nicht genutzt, was? Zu deiner Information: Der Speichel von Vampiren hat gerinnende Eigenschaften. Du wurdest von Greyson zerfetzt, als er dich durch die Schlucht geschleudert hat. Da du wie eine römische Kerze geglüht hast, konnte ich dich nicht einfach in ein Krankenhaus bringen. Ingrid hat ihre Dienste angeboten.«

Es dauerte etwa drei Sekunden, bis mein Verstand das Bild von Ingrid, die mich ableckt, verarbeitet hatte und mein Kaffee fast hochkam. »Bitte sag mir nicht, dass …«

Bishops Augen weiteten sich. »Nein. In diesem Haus gab es gestern Abend zu keiner Zeit Zungenspiele.« Er schüttelte sich von Kopf bis Fuß und sein Gesicht wurde grün. »Ganz bestimmt nicht. Im Mund eines Vampirs gibt es einen Speichelkanal. Wir haben – oder besser gesagt sie – eine Spritze benutzt und die nötige Menge entnommen und auf deine Wunden aufgetragen, sodass keine Nähte nötig waren.«

Mein Herzschlag verlangsamte sich um eine Zillion Stufen und ein Nachbeben in Form eines Schauderns durchfuhr mich.

»Das ist gut. Kann ich das nächste Mal einfach verbluten? Würde das allen so passen?« Ich scherzte nur halb.

Bishop warf mir einen bösen Blick zu. »Wie wäre es, wenn wir einfach aufhören, uns mit Poltergeistern anzulegen? Wie wäre das?«

Er benutzte das adelige Wir, aber er meinte mich. Ein Teil von mir fragte sich, was passiert wäre, wenn ich Hildy nicht dazu gebracht hätte, meinem Vater zu folgen, um auf ihn aufzupassen. Hätte er geholfen? Hätte ich ihn versehentlich absorbiert? Das war es doch, was ich mit Greyson getan hatte, oder? Erinnerungen flackerten in meinem Gehirn auf. Ein Bild einer Frau, das Gesicht meiner Mutter, die ihm sagte, er solle bleiben, der weißhaarige Mann ohne Gesicht, als Greyson getötet wurde.

Ein Teller füllte mein Blickfeld, und ich stürzte mich nach vorn, um ihn Bishop aus den Händen zu reißen, noch bevor er blinzeln konnte. Der buttrige Toast und das Ei waren weg, bevor er sich mit seinem eigenen Teller hingesetzt hatte.

»Woher weißt du immer, was ich essen will?«, fragte ich, nachdem ich ein paar Mal geschluckt hatte. Bishop hatte mir vier Stücke Toast, sechs Eier, acht Scheiben Bacon, vier Würstchen und mehrere Scheiben Tomaten gegeben. Es war ein wahres Füllhorn der besten Frühstücksspeisen.

»Ich hatte Hilfe. Übrigens, Sarina lässt grüßen. Sie, Cooper und die Direktorin räumen heute Morgen das Chaos am Tatort auf. Gut, dass ihr zwei den Code Buh so gut hinbekommen habt. Das Licht auf eine Methanexplosion zu schieben, war sehr hilfreich.«

Ich versuchte, mich an ein Licht in der Schlucht zu erinnern, aber mein Gedächtnis wies noch immer große Lücken auf. Ich knabberte vorsichtig an meinem Bacon und blätterte das wenige durch, an das ich mich erinnerte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass da ein Licht war. Ich erinnere mich aber, dass ich einen Haufen Dunkelheit gesehen habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Rückseite meiner eigenen Augenlider war.«

»Das war ungefähr zu der Zeit, als Jay und ich angefangen haben, dir die Brustkorbkompressionen zu geben, also hast du das vielleicht übersprungen. Ich muss schon sagen, du weißt, wie man sich amüsiert. Poltergeist-Schlägereien, verstümmelte Leichen, Familienschlägereien. Du bist eine wahre Stimmungskanone, Adler.«

Ich wusste, dass er scherzte, aber er hatte nicht unrecht. Es schien mehr und mehr so, als wäre das mein Leben. Das war es, was passierte. Mein Leben bestand aus Schlägereien und Leichen. Es waren Schlägereien mit Geistern, Verhöre und das Bitten von Vampiren um Gefallen.

Mein Leben war ein verdammtes Chaos.

Anstatt zu antworten, nahm ich meine Kaffeetasse in die Hand und trank einen Schluck, um mein Gesicht zu verbergen. Das war der Grund, warum ich keine Dates hatte. Warum ich seit dem College keinen Freund mehr gehabt hatte. Die letzte Nacht – auch wenn sie haariger war als sonst – war der Stoff, aus dem mein Leben gemacht war. Wie zur Hölle sollte ich inmitten dieser Scheiße daten?

Bishop drückte sanft meine Wade durch die Decke. »Ich habe nur Spaß gemacht, Darby. Größtenteils. Der Du-hast-aufgehört-zu-atmen-Teil war nicht sonderlich lustig, aber ich verbringe lieber eine beschissene Nacht mit dir als eine langweilige mit irgendjemand anderem.«

»Flirtest du mit mir, Bishop?« War es wirklich erst einen Tag her, dass ich ihn das zuletzt gefragt hatte?

Bishop stahl meinen Teller von meinem Schoß und riss mir die Tasse aus den Fingern. Dann beugte er sich über mich und umschloss meinen Körper mit seinem. »Ja, Adler. Ich flirte mit dir. Funktioniert es?«

Ich nickte ihm kurz zu, und das war alles, was ich tun musste, um ihn dazu zu bringen, seine Lippen auf meine zu legen. Sein Kuss war sanft, als wäre ich ein empfindliches Stück Glas und als wollte er mich wirklich nicht zerbrechen. Er schmeckte nach frischem Kaffee und Bacon, und das war ein verdammt guter Geschmack. Ich wollte mehr, aber mein Körper war einfach nicht in der Lage dazu. Er schien das zu spüren, denn sein Mund wurde noch sanfter zu meinem.

Er beendete den Kuss und murmelte ein »Gut« gegen meine Lippen, bevor mein Teller wieder auf meinem Schoß und meine Tasse in meiner Hand war.

Ich hatte noch nicht einmal meine Gabel weggelegt.
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»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist«, verlangte Jay, bevor er sich an Bishop und Sarina wandte. »Sie macht Scherze, nicht wahr?«

Eine blonde Frau stand vor meiner Tür, und ich machte mir keine Illusionen darüber, wer sie war. Alle drei versperrten Mariana den Zutritt zu meinem Haus, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Scott hatte sie aus einem verdammt guten Grund angegriffen. Die Tatsache, dass ich die Hauptlast zu tragen hatte, machte sie alle nur noch wütender.

Mein Vater saß an meinen Füßen und drückte mit einer Hand auf meine Zehen, die noch unter der Decke lagen. Er sah erschöpft aus, nachdem er von den Ereignissen der letzten Nacht erfahren hatte. In Kombination mit dem Wissen, dass ich fast gestorben wäre, hatten sich die Furchen in seinem Gesicht noch vertieft. Hildy hatte sein Versprechen gehalten, ihn am Leben zu halten, und das war das Einzige, was mir wirklich wichtig war.

»Nein, ich mache keine Scherze. Ich muss mit Darby sprechen. Wenn du dich nicht bewegst, werde ich weniger höflich darum bitten.«

Mariana forderte ihr Glück heraus. Im Laufe des Tages erinnerte ich mich bruchstückhaft an das, was passiert war. Die Art und Weise, wie sie einfach so in der Schlucht aufgetaucht war. Einige der Bilder, die ich von Scott aufgeschnappt hatte, die Dunkelheit. Sie hatte diese Leute dort zum Sterben zurückgelassen. Dieser Teil war besonders hervorstechend.

»Wenn du nicht mit einer verdammt guten Entschuldigung und ein paar verfluchten Antworten hergekommen bist, kannst du draußen bleiben«, rief ich, während ich mit dem Rücken zur Tür blieb. Ich konnte sie nicht einmal ansehen. Wie hatte sie diese Leute nur einfach so zurücklassen können?

»Warum sollte ich sonst hier sein?«, schnauzte Mariana, ohne auf meine Forderung wirklich einzugehen.

»Um Probleme zu verursachen, um mir unter die Haut zu gehen, um deinen Willen durchzusetzen und mich in eine Position zu bringen, in der ich nicht sein will. Um mich unglücklich zu machen, einfach nur, weil du es kannst«, konterte ich und die Wut durchströmte mich, als ich die Wahrheit hinter jeder dieser Aussagen spürte.

Mariana knurrte, aber sie drängte sich nicht in mein Haus, was ein kleiner Pluspunkt für sie war. »Du musst die Wahrheit erfahren, und solange du sie nicht kennst, bist du in Gefahr. Kannst du mir nicht einfach zuhören? In fünf Minuten bin ich wieder weg.«

Ja, klar.

»Fünf Minuten sind alles, was du bekommst«, zischte ich und drehte mich endlich um, um sie anzuschauen. »Danach bekommt Hildy dich. Nach dem, was du getan hast, brennt er schon darauf, mit dir zu reden.«

Der besagte Geist hing auf meiner Veranda herum. Er hatte einen Blick auf mich geworfen, gesehen, wie wenig ich geheilt war, und seinen Verstand verloren. Und das war, bevor Bishop mich dazu gebracht hatte, ihm zu sagen, was wirklich passiert war. Mariana lebte mit geliehener Zeit.

Sie schluckte sichtlich, bevor sich ihre Wirbelsäule wieder aufrichtete. Jay trat resigniert zur Seite, aber er schien nicht glücklich darüber zu sein. Bishop und Sarina taten es nicht, also steckte Mariana nach zwei Schritten in mein Wohnzimmer fest, von wo aus sie durch den Spalt zwischen ihren Schultern blicken konnte.

»Das ist nah genug«, bellte Bishop, als Mariana versuchte, an ihm vorbeizukommen. Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, hielt er eine Hand hoch. »Wenn du letzte Nacht keine Herzdruckmassage durchgeführt hast, hast du hier nichts zu sagen. Sie will dich nicht hier haben, und ich werde dafür sorgen, dass du nicht zu lange hier bleibst.«

Mariana knurrte ihn an, gab aber den Versuch auf, weiter in mein Haus vorzudringen. Schnaufend verschränkte sie die Arme, ging aber nicht weiter.

»Tick Tack«, murmelte ich und brachte mich auf meinem Platz so in Position, dass ich sie nicht ansehen musste.

»Es war nicht Azrael, der seine Kinder getötet hat«, platzte sie heraus und ich wirbelte herum, um sie anzustarren. Niemals, kein einziges Mal, hatte sie den Namen meines Vaters erwähnt. Aber der Engel des Todes war selbst für die Menschen keine unbekannte Figur. Manche nannten ihn Thanatos, andere nannten ihn den Fahlen Reiter, aber ich wusste nicht genau, wie er sich selbst nannte.

Meine Rippen protestierten gegen meine plötzliche Bewegung und ich versuchte vergeblich, mein Stöhnen zu verbergen. »Leute, lasst sie so weit rein, dass ich mich nicht verrenken muss.«

Falls ich mich anhörte, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, war das eben so.

Sie ließen sie weiter rein und sie hockte sich auf die Kante meines frisch restaurierten Couchtisches, den Shiloh für mich repariert hatte. Ich hoffte irgendwie, dass er unter ihr zusammenbrechen würde, aber das war einfach nur kleinlich von mir.

»Ich höre«, schnauzte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war. Dieser Heilungsscheiß war für’n Arsch.

Mariana wirkte etwas blasser als sonst, ihre rot geschminkten Lippen hoben sich wie ein Leuchtfeuer von ihrem farblosen Gesicht ab. Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe, bevor sie zu sich selbst nickte. »Azrael hat seine Kinder nicht umgebracht. Diejenigen, die starben, befanden sich entweder in einem Krieg untereinander, oder sie wussten nichts davon und wurden zum Spaß getötet.«

Die Geschichte, die sie mir erzählt hatte – die offizielle Geschichte, so wie es den Anschein gehabt hatte –, war, dass der Engel des Todes beschloss, dass er die Kinder, die er erschaffen hatte, nicht mehr wollte und dass der Tod besser für sie wäre. Er tötete sie eines nach dem anderen, bis es ihm zu langweilig wurde und er dazu überging, sie in Scharen auszurotten. Offenbar konnte ein Mann, der ewig leben konnte, auch mit einer Menge Frauen schlafen. Als das ABI von seinem Filizid erfuhr, schmiedete es einen Plan, um ihn zu begraben.

Ich konnte sie eine ganze Minute lang nur anblinzeln. »Du willst mir erzählen, dass du ihn unter einem verdammten Berg begraben hast, mit einem verdammten See oben drauf, um ihn unten zu halten, und das obwohl du wusstest, dass er unschuldig war?«

Ich wusste, dass Mariana tief gesunken war, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so tief gesunken war.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es erst danach herausgefunden. Ich habe versucht, meine Nachforschungen auf ein Minimum zu beschränken, aber nichts hatte für mich einen Sinn ergeben. Also machte ich weiter, hackte Stück für Stück, bis ich das meiste herausgefunden hatte. Erst als diese Idiotin Tabitha ihn geweckt hat, habe ich wirklich alles zusammengefügt. Das blutrünstige Wesen, als das er dargestellt worden war, hätte dich niemals am Leben gelassen. Er hätte Tabitha ganz sicher nicht ausgeliefert, damit du Killian zurückholen kannst. Als ich deine Geschichte gehört habe, wusste ich, dass alles, was man mir erzählt hatte, eine Lüge war.«

Ein verächtlicher Ausdruck ging über ihr Gesicht, bevor sie ihn hinter ihrer stoischen Maske verbarg. »Weißt du, ich dachte, ich würde dich beschützen.« Sie gluckste und suchte mit ihrem Blick die Decke ab, um mir nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Ich dachte, ich wäre von diesem ehrfurchtgebietenden Wesen überlistet worden. Dass die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, eine Lüge gewesen ist.«

Eine einzelne Träne glitt ihre Wange hinunter, aber sie sah mich immer noch nicht an. »Und jetzt finde ich heraus, dass ich ihn auf die schlimmste Art und Weise verraten habe – nicht nur, indem ich ihn in der Dunkelheit begraben habe, sondern indem ich sein Gedächtnis zerstört habe. Und du bist immer noch nicht in Sicherheit. Ist das nicht ein Tritt in die Eier?«

Wenn das ihr Versuch war, mich dazu zu bringen, Mitleid mit ihr zu haben, hatte sie sich wirklich das falsche Mädchen ausgesucht.

»Wenn du glaubst, dass seine Kinder untereinander gemordet haben, denkst du offensichtlich, dass jemand aus deiner Befehlskette darin verwickelt ist?«, bot ich an und schnitt den Kern des Problems aus dem emotionalen Schwachsinn heraus. Glaubte ich, dass Mariana ein Herz hatte, das tief in ihrem Inneren vergraben war? Vielleicht, aber der Zustand des Herzens war nicht mein Problem.

»Ich habe ein paar Kandidaten, ja.«

»Ich habe – oder hatte – also einen Haufen Geschwister, die beschlossen haben, dass was …? Mord besser war als ein Familienessen? Warum sollten sie sich gegenseitig umbringen?«

Mariana lachte und wischte sich mit dem Handrücken über ihr feuchtes Gesicht. »Der Thron, Darby. Sie wollen den Thron von Azrael.«

Der Engel des Todes hatte einen Thron? Das ergab keinen Sinn. Diese Leute hatten die Schriften nicht gelesen, oder wenn doch, dann hatten sie ihre Kontextinformationen nicht benutzt. Das ABI-Gefängnis mochte bei vielem nachlässig sein, aber die Bibliothek war erstklassig. Ich hatte alles was ich konnte über den Engel des Todes, Thanatos und jeden anderen Todesgott in den bekannten Geschichten gelesen. Keiner von ihnen hatte ein glückliches Leben, und keiner von ihnen hatte einen Thron. Die Arbeit des Todes war genau das: Arbeit.

»Wer, der bei klarem Verstand ist, würde diesen Job wollen? Selbst indirekt ist dieser Job ein großer Haufen stinkige Affenkacke. Ob man nun dadurch nun tonnenweise Macht hat oder nicht, die Lebensspanne aller Menschen zu kennen, zu wissen, wo die Seelen sind, zu spüren, wie sie dich die ganze Zeit ausbluten lassen, ihren Tod auf dem Weg nach draußen zu spüren. Danke, aber den Scheiß kannste behalten. Es ist schon schlimm genug, überall Geister zu sehen.« Ich erschauderte und die Erinnerung an Greysons Tod traf mich wie eine Links-rechts-Kombination ins Gesicht.

Ich spürte, wie alle mich ansahen, und das Unbehagen setzte ein. »Was?«

Marianas Blick war besonders scharf, als sie antwortete: »Jetzt ergibt es einen Sinn. Azrael sollte eigentlich einen Erben haben. Die Geschichte besagt, dass er jedes seiner Kinder getötet hat, um zu verhindern, dass sein Erbe den Thron besteigt. Aber was ist, wenn der wahre Mörder Azraels Kinder aussortiert hat? Was, wenn er versucht hat, den Erben zu finden? Was ist, wenn es nur bestimmte Kinder gibt, die ihm nachfolgen können?«

»Was wiederum bedeutet …?«, fragte ich, da mir die Richtung, in die das Ganze ging, ganz und gar nicht gefiel.

»Das bedeutet, dass nicht alle seine Kinder seinen Platz einnehmen können – nur einige von ihnen. Diejenigen, die mit Azraels Kräften ausgerüstet sind. Ich habe die Arkaner gesehen – die, die er angeblich getötet hat. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Fünkchen der Kraft, die von dir ausgeht. Kein Wunder, dass Hildy dich praktisch ausgehungert hat. Du wärst aufgefallen wie ein bunter Hund.«

Ich lachte bitter, aber ich sagte nichts. Was hatte Hildy mir erzählt? Man konnte mich vom Weltraum aus sehen.

Fuck!

Und der einzige Grund, warum ich es bis jetzt nicht bemerkt hatte, war, dass ich entweder unter stromdämpfenden Gefängnisschutzzaubern stand, in meinem Haus, das fester verschlossen war als Fort Knox, oder mitten im ABI-Gebäude …

Welches angegriffen wurde, während ich dort war.

»Fuck«, stöhnte ich und bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an die Agenten dachte, die gestorben waren, weil ich dort war. Weil ich eins und eins nicht zusammengekriegt hatte.

Nein, ich war nicht diejenige gewesen, die sie zum Bleiben gezwungen hatte. Ich war nicht diejenige gewesen, die wichtige Informationen ausgelassen hatte. Ich war nicht diejenige, die hier die Verantwortung trug.

»Du hast diese Agenten in dem Gebäude bleiben lassen, wissend, dass sie nach mir suchen. Nicht wahr?«, warf ich ihr vor, während mich das Entsetzen übermannte. Wenn ich sie hätte ohrfeigen können, hätte ich es getan.

Mariana wirkte nicht reumütig. Zur Hölle, ein paar Schuldgefühle hätte mir gereicht. Irgendetwas. Stattdessen war ihr Gesicht eine leere Maske der Gleichgültigkeit. Ich schwor mir bei allem, was mir heilig war, dass ich, wenn sie mit den Schultern zucken würde, von der Couch aufstehen und sie umbringen würde.

»Deine Zeit ist um«, flüsterte ich und wünschte mir, ich könnte sie selbst aus meinem Haus werfen. »Wenn du nicht noch mehr zu erzählen hast, will ich dich nicht mehr sehen. Hast du das verstanden?«

»Du kannst nicht …«

»Ich kann. Ich habe noch niemanden getötet, der es nicht verdient hat, getötet zu werden. Kannst du das auch von dir behaupten?«

Mariana erhob sich und starrte auf mich herab, als hätte sie die Oberhand. Das hatte sie allerdings nicht.

»Hast du eine Ahnung, was für eine Wut ein Gespenst empfinden kann, wenn man es vor seiner Zeit holt?«, fragte ich. Ich bezweifelte, dass sie es wusste. Wenn sie sie nur als Kraftquelle betrachtete, hatte sie noch nie mit einem gesprochen. Niemals würde sie versucht haben, ihnen zu helfen. Sie hatte keinen blassen Schimmer. »Wie wäre es mit einem ganzen Team von ihnen? Wenn du dachtest, dass Greyson ein Problem war, solltest du deine Angelegenheiten in Ordnung bringen. Ich habe das Gefühl, dass du es noch mit ein paar mehr zu tun bekommen wirst. Wie viele Agenten hast du noch mal zu ihrer Schlachtung geschickt?«

Es brauchte nur ein kleines geflüstertes Wort von Hildy, und sie wäre geliefert. Karma war manchmal wirklich ein rachsüchtiges Miststück. Das mochte ich sehr an ihr.

»Lieber sie als du«, sagte sie. »Sie bedeuteten nichts, aber du … Du könntest alles ändern.«

Mariana verstand es immer noch nicht.

»Ich will nicht alles ändern. Ich will keinen Thron einnehmen, der nicht mir gehört. Ich will nichts, außer dafür sorgen, dass die Welt sich weiterdreht und die Bösen geschnappt werden. Wenn du das nicht verstehst, kann ich dich nicht zwingen, aber wenn du mich auch nur ansatzweise kennen würdest …« Ich verstummte und schüttelte den Kopf.

Ich konnte sie nicht dazu bringen, grundlegende Anstandsregeln zu verstehen.

Ich konnte sie nicht zwingen, an andere Menschen zu denken und nicht an sich selbst.

Ich konnte sie nicht dazu bringen, einen Scheiß zu geben.

Und genau das war das Problem.

»Verschwinde! Und komm nicht zurück«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich hoffte wirklich, dass sie dieses Mal zuhören würde. Ich wollte nicht die Vision sein, die sie von mir im Kopf hatte. Und ich würde ihr nicht den Arsch retten.

»Du wirst schon sehen, Darby. Ich verspreche, bald wirst du es verstehen.«
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Mariana verließ das Haus mit dem Zorn einer Frau, die fest entschlossen war, jeden Umgang mit ihr zur Qual zu machen. Es war, als wollte sie aus meinem Haus geworfen werden, als wollte sie absichtlich alles schwierig machen. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die so sehr darauf erpicht war, dass ich sie hasste.

Ich dachte, sie wäre meine Mutter.

Die Stille, die sich nach ihrem Abgang ausbreitete, war wie ein physisches Gewicht im Raum. Ich bemühte mich sehr, mich nicht schuldig zu fühlen, aber es gelang mir nicht, die Schuld dort zu suchen, wo sie verdammt noch mal hingehörte.

Es war schon schlimm genug, dass meine Mutter zugegeben hatte, eine seelenlose Bestie zu sein, aber selbst mit all den Informationen, die sie uns gegeben hatte, wusste ich immer noch nicht, wer hinter all dem steckte. Das ABI war riesig, und ich hatte nicht gerade gute Informationen, seit dort eingebrochen worden war.

Ich könnte jemand Bestimmtes fragen, aber ich wusste nicht wie. Alle Pläne in meinem Kopf endeten immer damit, dass ich in die Luft flog.

»Was hast du vor?«, fragte mein Vater, und die Skepsis in seinem Ton überraschte mich. Ich wusste nicht, warum mich das überraschen sollte. Der Mann kannte mich besser als fast jeder andere, abgesehen von Jay.

»Nichts.«

»Oh, Mann«, murmelte Jay. »Ich kenne diesen Blick. Dieser Blick ist der Grund, warum ich die zweite Hälfte des Sommers meines ersten Schuljahres damit verbracht habe, die Scheune des alten Duxbury zu streichen.«

Ich schnaubte. »Genau null Leute haben dir gesagt, du sollst ein Lagerfeuer in seinem Stall machen, Jay. Den Mist hast du dir selbst eingebrockt.«

»Es war ein Unfall«, zischte er zurück. »Du hast gesagt, ich solle mein Teleskop an einer hohen Stelle benutzen. Woher sollte ich wissen, dass die Laternen explodieren und den ganzen verdammten Laden in Brand setzen würden?«

»Nicht. Der. Punkt. Ich habe eine Idee, aber ich weiß nicht, ob ich sie umsetzen kann. Jedenfalls nicht ohne Hilfe.«

»Du willst mit Azrael reden, nicht wahr?«, brummte Hildy, der so weit wie nur möglich von mir entfernt saß und trotzdem in Hörweite war. Es war seltsam, ihn in Farbe zu sehen, und ich fragte mich, wie viel Kraft er brauchte, um seine Form zu behalten. Na ja, das, und woher zum Teufel er diese Dinge immer einfach so wusste? Es war das erste Mal, dass ich Hildy den Namen meines leiblichen Vaters sagen hörte, und das machte mir ein bisschen Angst.

Ich wusste zwar, dass Hildy über alles, was mit dem Tod zu tun hatte, Bescheid wusste, aber es war trotzdem seltsam.

»Ich weiß es nicht. Von uns allen müsste er doch wissen, was damals passiert ist, oder? Und wenn er immer noch Seelen absorbiert, obwohl er dort ist, wo er ist, dann weiß er vielleicht Dinge, die wir nicht wissen. Ich weiß, es ist erst einen Tag her, aber vielleicht weiß er mehr als wir. Vielleicht funktionieren die Zaubersprüche, die das Gesicht des Mörders vor mir versteckt haben, bei ihm nicht. Er könnte … irgendetwas haben.«

»Das ist der schlechteste Plan, den ich je gehört habe, und du hast in deinem Leben schon einige verrückte Ideen gehabt«, sagte Jay. Als ob er in seinem Leben nicht schon genauso viele gehabt hätte.

»Hast du eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr, wenn du eine hast.«

Keiner sagte etwas und ich starrte jeden von ihnen nacheinander an.

»Ich glaube, du solltest gehen«, murmelte Jimmy von seinem Sitzplatz auf meiner Kochinsel aus, und ich wäre beim Klang seiner Stimme fast aufgesprungen.

Ich hatte völlig vergessen, dass der riesige Mann da war. Verdammte Fae-Magie.

»Du scheinst eine Verbindung zu dem Mann – Gottheit oder was auch immer – zu haben, vielleicht spricht er mit dir.«

»Das größere Problem ist, tatsächlich mit ihm zu sprechen. Wie zum Teufel soll ich das machen?«

»Nach dem, was alle gesagt haben, denke ich, dass er von sich aus in sein Gefängnis zurückgegangen ist. Ich glaube nicht, dass er dort festgehalten wird. Ich glaube, er hat sich entschieden zu bleiben.«

Jimmys Vermutung hatte ihre Berechtigung, aber ich würde es erst wissen, wenn ich dort war, und das Problem war, dorthin zu kommen. Ich hatte es noch nicht einmal geschafft, von dieser Couch aufzustehen. Wie zum Teufel sollte ich auf den Berg kommen?

»Vielleicht musst du unterwegs an ein oder zwei Friedhöfen anhalten, Lass. Dieses Gespenst hat dir ganz schön zugesetzt.«

Ich schluckte die Galle herunter. Soweit ich wusste, war ich hier in meinem Haus sicherer, als wenn ich auf dem Weg zum Engel des Todes über Friedhöfe schlendern würde.

»Komm!«, sagte Sarina und reichte mir ihre Hand. »Lass uns dich anziehen.«

Sich anzuziehen, während man verletzt war, war das Schlimmste. Seit meiner Pubertät hatte ich mir keinen einzigen Knochen mehr gebrochen, also waren gebrochene Rippen, heilende Wunden und eine fette Ladung blauer Flecken zusätzlich zu einem Beinahe-Ertrinken nicht gerade in meinem Repertoire. Ich war ein weinerliches, erbärmliches Häufchen Elend, das sich nach einer Jogginghose und einer Schnuffeldecke sehnte.

Wessen Idee war das noch mal gewesen? Ach ja, richtig: meine.

Ich hätte mir am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Das hätte ich wahrscheinlich auch getan, wenn ich nicht von Kopf bis Fuß Schmerzen gehabt hätte.

Bekleidet mit Jeans, einem Ramones-T-Shirt und Chucks betete ich, dass ich keine Waffe ziehen musste, denn allein der Gedanke, mein Holster anzulegen, brachte mich dazu, weinen zu wollen.

Sarina war damit beschäftigt, Kleidung und Waffen in einen kleinen Seesack zu packen, den sie aus meinem Schrank geholt hatte.

»Für den Fall, dass du dich nach deiner Genesung wieder selbst anziehen kannst«, sagte sie und schaffte es, auch meine Weste hineinzustopfen.

»Danke.« Wirklich, ich war lächerlich. Allein meinen BH anzuziehen, war eine Aufgabe von epischem Ausmaß gewesen. »Meinst du, das funktioniert? Mit Azrael zu reden, meine ich?«

Sarina richtete sich auf und ihr Blick hatte diese weit entfernte Qualität, was bedeutete, dass sie versuchte zu sehen, was als Nächstes passieren würde. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Seine Linie zu sehen, ist nicht unbedingt einfach. Du bist unscharf, aber er ist eine große Verschwommenheit von Möglichkeiten. Ich glaube, es ist einfach zu viel Tod mit euch beiden verbunden. Es ist schwer, dahinter zu sehen.«

Das war nicht gerade der Trost, den ich gesucht hatte, aber ich schätzte ihre Ehrlichkeit.

»Danke«, sagte sie, und ich erinnerte mich nur zu schnell daran, dass Sarina meine Gedanken lesen konnte.

Ich zuckte zusammen bei dem Gedanken, was sie aus mir gelesen hatte.

»Nein, wirklich«, versicherte sie mir. »Manche Leute mögen es nicht, wenn ich ihnen nicht antworten kann. Aber du – auch wenn du es nicht magst – weißt es zu schätzen. Das ist schön.«

Es war schwer, ein Dankeschön dafür zu bekommen, dass man ein anständiger Mensch war, und ich fragte mich, wer ihr wehgetan hatte und ob er dafür bezahlt hatte.

Nein, Sarina. Antworte nicht darauf. Lass es mir einfach durch den Kopf gehen, okay?

»Okay«, antwortete sie und lächelte.

Unser erster Zwischenstopp war, meinen Vater im Büro abzuliefern. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, zuzusehen, wie er wieder verletzt wurde. Das würde ich wirklich nicht verkraften. Das brachte mir natürlich eine zehnminütige Belehrung ein, wie ich mich selbst aus der Schusslinie zu halten hatte, woraufhin ich nickte und lächelte und ihm versicherte, dass ich mein bestes Verhalten an den Tag legen würde.

Ich log wie gedruckt und ich glaube, er wusste es.

Trotzdem sagte ich ihm, dass ich ihn liebe, umarmte ihn, obwohl es weh tat, und winkte ihm zum Abschied zu. Als er außer Hörweite war, flehte ich Bishop an, sein Büro mit jedem Schutzzauber den er hatte zu versiegeln. Zack rein, zack raus. Diesmal konnte ich Hildy nicht entbehren, und die Sorge würde mich umbringen.

Unser zweiter Tagesordnungspunkt war ein Besuch auf dem ältesten Friedhof der Stadt. Ich wählte diesen Ort – und nicht den, der meinem Haus am nächsten lag –, weil ich die Seelen haben wollte, die wirklich gehen wollten. Der Gedanke, eine Seele aufzunehmen, die noch etwas zu erledigen hat, ließ mein Herz schrecklich schmerzen.

Nachdem es schon so gequält worden war, hatte es sich eine Pause verdient.

Der Haunted Peak Memorial Cemetery lag im historischen Viertel der Stadt und enthielt Gräber, die älter waren als der Erdboden, in dem sie begraben waren. Das älteste hier befindliche Grab wurde 1523 beigesetzt. Der größte Teil des Grabsteins war verwittert und der Geist schon lange verschwunden, sodass ich – genau wie der Rest der Stadt – keine Ahnung hatte, wer der Besitzer war. Manche sagten, er sei ein Priester aus dem Vatikan. Andere sagten, er sei ein früher Siedler gewesen. Aber wenn ich nach alten Gräbern suchte, war dies der richtige Ort.

Bishop half mir, auf einer der Steinbänke Platz zu nehmen. Diese Bank stand unter einer Trauerweide, die mich weitgehend vor neugierigen Blicken schützte. Das war aber nicht weiter von Bedeutung. Niemand kam in diesen Teil der Stadt.

Selbst am helllichten Tag war dieser kleine Teil von Haunted Peak eine Geisterstadt. Das historische Viertel lag abseits der eigentlichen Stadt und war eine vergessene Erinnerung, ein Ort, an dem die Gebäude verfielen und die Friedhöfe verwahrlosten. Die Bank, auf der ich saß, hatte ein Spinnennetz aus Rissen, der Stein war marode.

Sie war der Beweis dafür, dass die Südstaatler sich nur an die Geschichten erinnerten, die sie wollten, und die vergessen hatten, die sie nicht wollten.

Es gab nicht mehr viele Seelen an einem Ort wie diesem. Viele waren weitergezogen, hoffentlich zu ihrer Ruhe. Ich hoffte, dass ich denjenigen, die geblieben waren, Frieden geben konnte.

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie ich es oben am See gemacht hatte, aber nachdem ich mehr als fünf Minuten dort gesessen hatte, überkam mich meine innewohnende Ungeduld.

»Wie soll ich das machen?«, fragte ich, die Augen immer noch geschlossen, während ich versuchte, diesen Scheiß auf die Reihe zu kriegen.

Ich konnte die Verärgerung in Hildys Stimme hören, als er antwortete: »Du sollst sie zu dir rufen, Lass. Mit deinem Verstand. Fordere sie auf, weiterzuziehen. Das sollte nicht allzu schwer sein.«

Das sagte er, aber ich sah nicht, wie er die Seelen zur letzten Ruhe schickte.

Schnaufend versuchte ich, meinen Verstand zu öffnen, um die Seelen zu sehen, die zu mir kommen. Eine kalte Berührung flatterte über meine Hand, und ich öffnete meine Augen. Ein brünetter Geist, der etwa so alt war wie ich, als er gestorben war, hatte sich mir genähert. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, dann wollte sie mich umarmen.

Statt einer Umarmung schien sie sich in mich fallen zu lassen, und der schwache Kuss ihrer Erinnerungen berührte meinen Geist, während meine Schmerzen nachließen. Ihr Name war Margaret und sie war an einer Sepsis gestorben, die sie sich an der Hand zugezogen hatte. Die Details ihres Lebens waren verschwommen, als ob die Zeit, die sie als Geist verbracht hatte, sie ausgewaschen hätte.

Die nächste Seele, die sich näherte, schien weniger freundlich zu sein, sie kratzte sich am Gesicht und flackerte immer wieder ins Bild und wieder heraus. Er schien Schmerzen zu haben, als ob er versuchte, zu mir zu kommen, sein Körper ihn aber nicht ließ. Im Geiste zerrte ich an seinem Körper und zog ihn an mich. Eine einzige Berührung genügte, und er fiel in mich hinein. Sein Name war Tobias, und er war eine Art Geschäftsmann. Ein Ladenbesitzer vielleicht. Er war bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen, erschossen mitten im Laden, während sein Mörder sein Geld gestohlen hatte.

Als er in mich fiel, war er einfach nur erleichtert. Er hatte eine Frau und eine Tochter zurückgelassen, aber die waren schon lange tot. Er hatte nicht herausgefunden, wie er ihnen folgen sollte.

Ich absorbierte drei weitere Seelen, bevor ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.

»Es ist Zeit, aufzuhören«, flüsterte Bishop in mein Ohr, seine Stimme klang so weit weg.

Ich wollte ihm antworten, aber es gab noch mehr Menschen, die dieses Reich verlassen wollten. Sie wollten aus ihrem Elend heraus. Hier festzusitzen, ohne Familie, tat ihnen weh. Sie vermissten ihre Angehörigen. Sie wollten sich ausruhen.

Ich versuchte, dies Bishop mitzuteilen, aber ich konnte es nicht. Es war noch nicht an der Zeit, aufzuhören.

Als ich eine weitere Seele genommen hatte, spürte ich das Brennen und merkte zu spät, dass Bishop recht gehabt hatte. Ich hatte zu viel genommen.

Eine Gruppe von Gespenstern versammelte sich in einem kleinen Gedränge vor mir. Einige von ihnen konnten nicht mehr sprechen, andere waren aufgewühlt und könnten sich jeden Moment verwandeln. Ich hatte Mitleid mit ihnen – gefangen zwischen zwei Welten und ohne Ausweg.

»Ich kann euch nicht mitnehmen«, flüsterte ich, wobei mir das Bedauern im Herzen wehtat, »aber ich komme wieder. Ihr werdet euch bald ausruhen können. Ich verspreche es.«

So ein Versprechen hatte ich einem Geist noch nie gegeben. Ich hatte ihnen nie etwas versprochen. Es hatte etwas Beängstigendes, ein Versprechen gegenüber jemandem zu erfüllen, der bereits gestorben war. Es bedeutete, dass man es wirklich halten musste, weil sie nichts anderes tun konnten, als dich so lange zu jagen, bis du es getan hast.

Versprechen gegenüber den Toten waren gefährlich.

Die meisten Gespenster nickten und gingen weg, aber ein paar blieben noch, vielleicht in der Hoffnung, dass ich es mir anders überlegen würde. Als ich das nicht tat, stürmten sie wutentbrannt davon. Zum Glück hatten sie nicht die Kraft, sich zu verwandeln, selbst wenn sie es gewollt hätten. Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr an diese Leute gedacht – niemand hatte ihnen Macht verliehen. Dafür war ich sehr, sehr dankbar.

Obwohl ich mich überall sonst gut fühlte, war das Brennen in meiner Brust ein wenig beunruhigend. Es tat zwar nicht wirklich weh, aber es gab ein schmerzhaftes Ziehen, das mich dazu brachte, von der Steinbank aufzuspringen. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass sich meine Brust zwar anfühlte, als hätte ich zu viele Carnitas-Tacos gegessen, aber der Rest von mir fühlte sich großartig an. Zusammen mit der Tatsache, dass ich nicht glühte, war ich ziemlich zufrieden mit mir.

Aber irgendetwas rief mich nach vorn, weg von der Weide und hinaus auf den eigentlichen Friedhof. Sarina und Bishop riefen meinen Namen, aber ihre Stimmen klangen so weit weg, als ob sie unter Wasser wären. Schräge Grabsteine und rissige Denkmäler bedeckten den kleinen Platz. Das Gras war an vielen Stellen überwuchert und das Moos wucherte unkontrolliert.

Dies war ein ruhiger Ort, ein Ort, an dem sogar der Wind still stand und die Vögel nicht sangen. Ich wusste, dass ich allein war, aber das machte mir nichts aus. Das Brennen in meiner Brust hingegen schon. Die Stille erfüllte mich mit ein wenig Frieden. Das dachte ich zumindest, doch dann erschreckte mich der Ruf eines Raben zu Tode und ließ mich zusammenzucken.

Er hockte auf einem rissigen Grabstein und sein blauschwarzes Gefieder schimmerte beinahe im Sonnenlicht. Er streckte den Kopf nach mir aus, bevor er sich wieder zurücklehnte. Ich hatte noch nie einen Raben aus der Nähe gesehen und hatte keine Ahnung, wie verdammt groß die Viecher waren. Der Vogel krächzte wieder und seine Flügel zitterten kurz, bevor er in die Luft schnellte, aufstieg und seine Kreise zog, bevor er sich auf den Boden stürzte.

Eine Sekunde, bevor es so aussah, als würde der Rabe auf dem Boden aufschlagen, schien die Luft um ihn herum zu flimmern, und dann war der Rabe kein Vogel mehr.

Er war ein Mensch.

Ich brachte gerade noch ein Schlucken zustande, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte.

»Hallo, Azrael.«
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Azrael wirkte weniger verwahrlost als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Die zerlumpten Klamotten und die struppigen Locken waren Vergangenheit. Seine Haare waren irgendwann abgeschnitten worden, die Enden fielen etwa schulterlang herunter, und da sie nicht mehr in seinem Gesicht hingen, konnte ich eine lange Narbe sehen, die um seine linke Augenbraue herum verlief und der Kurve seiner Wange folgte, bis sie an seinem Kiefer endete. Er hatte einen dunklen Anzug gewählt, dessen Farbe mehr Eindruck machte, als ich erwartet hatte.

Aber er war der Engel des Todes. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Regenbögen und Glitzer trug.

Ich hatte keine Ahnung, ob er sein Aussehen nach Belieben verändern konnte oder sich diese Aufmachung selbst besorgen musste, aber das Ergebnis war ein Quäntchen einschüchternder, als ich es mir vorgestellt hatte. In meinem Kopf war ich davon ausgegangen, dass er wahrscheinlich immer noch in seinem Gefängnis war und es eine Art Gedankenverschmelzung werden würde. Dass er jetzt leibhaftig vor mir stand, war schon eine Spur beängstigender.

»Hallo, Darby«, murmelte er, und seine Stimme klang so ruhig, als hätte er seit Äonen Übung darin, die frisch Verstorbenen zu beruhigen. »Ich habe gehört, dass du mich sprechen wolltest.«

Dann schluckte ich wirklich. »Von wem?«

Das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte, war, mitten in Haunted Peak in einen Hinterhalt zu geraten.

Azrael schenkte mir ein sanftes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Von niemandem. Ich besitze die Fähigkeit, meine Kinder zu spüren – vor allem, wenn sie mit mir sprechen wollen. Niemand außer deinen Freunden weiß, wo du bist. Du bist hier sicher.«

Ich wollte mich wohlig warm fühlen, aber es starben Menschen. Außerdem war ich einfach nicht der Typ für wohlig warme Gefühle. Aber Antworten … damit konnte ich was anfangen.

Aber obwohl ich die Aussicht auf Antworten direkt vor mir hatte, war mein Kopf leer. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Sollte ich mit dem anfangen, was Mariana getan hatte, oder mit den ungenisteten Vampiren, die Menschen töteten, oder mit seinen Kindern, die sich zum Spaß gegenseitig umbrachten? Ich könnte ihn fragen, wie es ihm im letzten Jahr ergangen war, aber das schien mir alles zu …

»Trivial?«, fügte er hinzu und vertrieb den Gedanken aus meinem Kopf, als sein Lächeln breiter wurde. »Deine Bedenken sind nicht trivial. Ich glaube, sie sind sogar ausgesprochen bedeutend. Es ist lange her, dass ich mit einem meiner Kinder gesprochen habe – vor allem mit einem, das so besorgt ist um …« Er hielt inne und schien nach dem Wort zu suchen. »Das Wohlergehen der Toten.«

»Sie hören nicht auf, Menschen zu sein, nur weil sie sterben. Sie sind immer noch sie selbst. Sie haben noch Wünsche und Bedürfnisse und müssen sich um ihre Angelegenheiten kümmern. Der Tod ändert daran nichts. Er sorgt nur dafür, dass die wichtigen Dinge an die Spitze des ganzen Bullshits gerückt werden.«

Azrael lächelte mich wieder an, als hätte ich gerade etwas Niedliches gesagt, was ihm ein Stirnrunzeln meinerseits einbrachte. Ich war nicht niedlich. Ich war seltsam, und das mochte ich an mir. Er fing an, leise zu lachen, was mich ohne guten Grund nervte. Ich vermutete, dass Zeit keine große Bedeutung für ihn hatte. Dass der Tod keine große Bedeutung für ihn hatte.

»Doch«, beharrte er und sein Lächeln verschwand. »Der Tod bedeutet sogar eine ganze Menge. Vielleicht nicht so viel wie für dich, aber ich bin älter als die Zeit und doppelt so müde. Und Wahrnehmungen ändern sich.«

Ich ermahnte mich selbst, dass ich ein großes Mädchen war und fragte: »Weißt du, wer mich umbringen will? Oder warum?«

Ohne Umschweife und Höflichkeiten. Ich war eine Ein-Frau-Abrissbirne, und er war das Ziel.

Azraels leises Lachen war dieses Mal bitter. »Du weißt, warum, Darby. Es ist derselbe Grund, aus dem im Laufe der Jahre fast alle meine Kinder gestorben sind. Macht. Die Jungen wollen sie und merken nicht, was für ein Joch sie ist. Wenn sie wüssten, wie schwer die Last der Macht ist, würden sie sie nicht wollen. Aber du weißt es, und du willst nichts damit zu tun haben.«

Ich schnaubte. »Natürlich will ich das nicht. Ich hab so schon genug Macht. Ich brauche nicht noch mehr. Ich brauche nichts – ich will nichts.«

Azrael lehnte sich gegen ein bröckelndes Denkmal und sein glucksendes Lachen erreichte mich, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass es leise sein sollte. »Und genau deshalb hast du sie. Andere würden sich selbst in Brand setzen, sich in Monster verwandeln. Du, mein Liebes, tust nichts von beidem. Du verschenkst es an Menschen in Not. Du fragst dich, ob die Seelen auf diesem Friedhof Frieden finden werden. Du ehrst die Toten.«

»Jaja. Ich bin eine verdammte Heilige. Du kennst also das Warum, aber nicht das Wer?«

Waren meine Worte dreist? Vielleicht. Aber ich mochte es nicht, wenn Menschen meinen Fragen auswichen – selbst wenn sie zeitlose Todesgottheiten waren, die mich wie einen Käfer zerquetschen konnten.

Er fing an zu lachen, und vor lauter Freude kullerten ihm die Tränen übers Gesicht. War es ein bisschen wie ein Chihuahua, der einen Grizzlybären anbellte? Irgendwie schon. Zumindest fand dieser Grizzly mich lustig.

»Du bist erfrischend, Darby Adler. Ich bin froh, dass du noch unter den Lebenden weilst.«

Zeit aufzuwachen, Kleines. Noch gibt es kein Ausruhen. Noch eine ganze Weile lang nicht.

Diese Worte hallten in meinem Kopf nach, die vertraute Stimme klang wie ein Gong in meinem Kopf.

»Ich nehme an, du bist der Grund dafür.« Auch wenn ich geheilt war, traf mich die Erkenntnis so sehr, dass ich mich hinsetzen musste. Ich pflanzte meinen mit Jeans bedeckten Hintern auf den Boden, damit ich nicht in Ohnmacht fiel. »Ich bin gestorben, nicht wahr?«

Azraels Lachen verstummte. »In gewisser Weise, ja. Aber nur für einen Moment. Es war nicht deine Zeit. Ich habe es so eingerichtet, dass du nicht früher gehen kannst.«

Ich war froh, dass ich mich dafür hingesetzt hatte. »Was soll das heißen?«

War das meine Stimme, die sich wie die eines Kindes anhörte? Ja, das war sie definitiv.

»Es bedeutet, dass du nicht vor deiner Zeit gestorben bist. Ganz einfach.«

Meine Gereiztheit gewann die Oberhand über mich. Ich schwöre, ich hatte nicht vor, eine Todesgottheit anzuschreien, ehrlich. »Das ist nicht das, was du gesagt hast. Ich verhöre Mörder, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, Paps. Versuch nicht, das Thema mit mir zu umgehen. Was hast du getan?«

Seine verengten Augen und sein freches Lächeln sagten nichts Gutes über mein Überleben in dieser Situation aus. Nicht. Im. Geringsten.

»Ich habe es in Ordnung gebracht. Das ist es, was ich getan habe. Die meisten Menschen wären mir dankbar.«

»Die meisten Menschen wollen nicht, dass die launische Natur des Schicksals ungestört weiterarbeitet. Sie wollen, was sie wollen, wenn sie es wollen, und scheißen auf alle anderen. Ich bin nicht wie die meisten Menschen.«

Er schnaubte und warf mir einen Blick zu, der sagte: Ach, was?!

Kein Wunder, dass er und Mariana sich so gut verstanden – zumindest gut genug, um ein Kind zu bekommen. Die beiden waren ein Paar von nicht-antwortenden, um-das-Thema-herumredende Nervensägen, die es liebten, mich auf die Palme zu bringen.

»Hey, das ist nicht fair«, sagte er und las die Beleidigung aus meinen Gedanken. »Ich werde deine Fragen beantworten.«

»Gut«, brummte ich und fing an, im Schnelldurchlauf Fragen abzuschießen. »Wer hat die Ungenisteten das ABI angreifen lassen? Warum wurdest du unter einem verdammten Berg begraben? Warum glaubt meine Mutter, dass es einen Thron gibt, den ich besteigen kann? Was hast du mit mir in der Schlucht gemacht, weshalb du so verschlossen bist? Wer von meinen Geschwistern will mich tot sehen?«

Azrael schnaufte. »Auf das meiste davon habe ich keine Antwort.« Er hob eine Hand, als ich meinen Mund zum Protest öffnete. »Aber ich werde beantworten, was ich kann.«

Schnell schloss ich meine Klappe und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Ich weiß nicht, warum die ungenisteten Vampire in das ABI-Gebäude gerufen wurden. Ich kann es nur vermuten, da keine dieser Seelen es zu mir geschafft hat. Genau wie du glaube ich, dass sie für einen gezielten Angriff auf dich und Mariana beschworen wurden. Möglicherweise, um euch von euren Ressourcen zu trennen, falls es ihnen nicht gelingen sollte, euch oder eure Informationen zu erbeuten.«

Ich wollte knurren, aber ich hielt mich zurück. Mein Wutanfall würde niemandem etwas nützen.

»Was meine Gefangenschaft angeht, nun …« Er stockte und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, der Grund für meine Inhaftierung war nicht die offizielle Erklärung. Ich glaube, ich wurde weggesperrt, damit dein Geschwisterchen ohne meine Einmischung manövrieren konnte.« Dann runzelte er die Stirn, eine Emotion überzog für einen Moment sein Gesicht, bevor sie wieder verschwand. »Ich bedauere meine Taten jedoch. Natürlich habe ich meine Kinder nicht getötet, und ich hätte verhindern können, dass sie einander umbringen, aber ich habe es nicht getan. Das war der einzige Grund, warum ich freiwillig gegangen bin.«

Dann wurde alles klar. Azrael konnte nicht getötet werden. Er konnte nicht eingekerkert werden. Er konnte nicht festgehalten werden. Nicht ohne sein Einverständnis.

Er war nie in einem Käfig.

»Richtig«, bestätigte er, seinen Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Ich werde dir eine Frage stellen, damit du es verstehst. Kannst du den Tod in deiner Hand halten? Kannst du ihn sehen? Kannst du ihn aufhalten? Warum sollte also irgendjemand annehmen, dass er ihn wegsperren kann?«

Weil sie Narren waren. Narren mit einem Größenwahn, der der bekannten Realität nicht gerecht wurde.

»Siehst du? Du verstehst es. Dein Freund Jimmy hat allerdings recht. Ich bin freiwillig in meine Zelle zurückgegangen, als du darum gebeten hast, weil du deinen Vater zurückholen musstest. Du musstest an etwas glauben – an das, was du tust, damit du die Kraft hattest, ihn zurückzubringen. Ich weiß, dass du mein Kind bist, aber Killian Adler hat dich aufgezogen. Ich bin nicht so überheblich, dass ich seine Rolle in deinem Leben leugnen würde. Genau wie bei dir, war es nicht seine Zeit. Aber es war ihre.«

Tabitha.

Ich bedauerte immer noch nicht, dass ich ihr Leben genommen hatte. Ich fragte mich, ob mich das böse machte, ob ich auf dem Weg war, etwas Abscheuliches zu werden.

»Ganz und gar nicht. Tabitha – so wie du sie kanntest – hatte es verdient, diese Welt zu verlassen. Du hast unzählige Seelen gerettet, indem du ihr Gift von der Erde verbannt hast. Was sie wollte, was sie zu erreichen versuchte, indem sie mich erweckte? Es hätte das Ende der Ordnung der Dinge bedeutet.«

»Sie wollte den Thron. Deinen Thron.«

Azrael nickte, grinste mich aber verschmitzt an. »Lustigerweise wäre sie nie in der Lage gewesen, ihn zu nehmen. Eine Macht von diesem Ausmaß? Sie hätte sie von innen heraus verbrannt. So oder so war sie tot – es war nur eine Frage der Zeit.«

»Aber …«

»Ich sagte, dass das, was sie gewollt hat, ihr Ende bedeutet hätte, nicht das, was sie hätte erreichen können. Vielleicht hätte sie diese Zeit überlebt und es noch einmal versucht. Sie hätte es vielleicht immer wieder versucht und links und rechts Seelen verschlungen, bis sie eine ganze Bevölkerung vernichtet hätte. Wer weiß, was sie versucht hätte zu stehlen, um diese Macht zu erlangen? Eine verstoßene Frau ist ein sehr gefährliches Wesen.«

Ich schauderte. Es war schon schlimm genug, daran zu denken, dass Tabitha meinen Dad gevögelt hatte, aber bei der Vorstellung, von ihr zusammen mit Azrael, hätte ich am liebsten gekotzt. Gab es so etwas wie Bleichmittel für Gedanken?

»Nicht mit mir.« Azrael erschauderte. »Ich glaube, mit einem deiner Brüder.«

Das war zwar immer noch eklig, aber wenigstens würde ich es mir nicht ausmalen.

»Ich glaube, daher hat sie die Idee überhaupt erst bekommen. Sie war eine Akolythin eines meiner Kinder. Sie glaubte, dass sie eines Tages die rechte Hand des Todes selbst sein würde. Sie wusste nicht, dass die Kinder, die meinen Thron begehren, sich um nichts und niemanden kümmern außer um Macht. Sie begann als eine fehlgeleitete junge Frau. Sie starb als Monster.«

»Und das ist es, was meine Geschwister sind? Monster?«

Azrael lächelte und sein breites Grinsen enthüllte blendend weiße Zähne und einen doppelten Satz von oberen und unteren Fangzähnen. Ich bezweifelte, dass er sie mir zeigen wollte, um mich zu erschrecken, aber das taten sie trotzdem. Schnell wurde er nüchtern und sein Blick bekam die gleiche weit entfernte Qualität wie der von Sarina, wenn sie in die Zukunft blickte. »Nicht alle von ihnen. Du hast eine Schwester, die irgendwo auf der Welt lebt. Sie ist kein Monster, auch wenn sie das denkt. Ich habe das Gefühl, dass du sie bald finden wirst. Viele von denen, die von dieser Erde gerissen wurden, waren unschuldig. Sie hatten keine Ahnung von ihrer Abstammung und besaßen auch nicht die Macht, eine Bedrohung darzustellen. Das hat deine Geschwister trotzdem nicht davon abgehalten, sie zu ermorden.«

Es tat mir im Herzen weh, an all die Leben zu denken, die für ein dummes Machtstreben gestohlen worden waren. Was hat mehr Macht jemals gebracht? Nur noch mehr Herzschmerz, das ist alles.

»Über wie viele Geschwister reden wir hier? Eines? Eine Million? Irgendwo dazwischen?«

»Lebendig? Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es sind nur die beiden, aber es könnten auch mehr sein.«

Daraufhin hob ich eine Augenbraue. Ich meine, hätte der Mann ein Kondom benutzen können? Nur ein einziges Mal?

Azrael lachte. »Ja, ich weiß. Lass das Ding das nächste Mal in der Hose. Verstanden. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es eine Menge Frauen über einen sehr langen Zeitraum waren.«

Ich hielt eine Hand hoch. »Ich muss wirklich keine Einzelheiten wissen.«

Azraels Blick bekam wieder diese weit entfernte Qualität, als ob er etwas hören würde, was ich nicht hören konnte.

»Es ist Zeit für dich zu gehen. Es gibt ein Problem, das du lösen musst.«

Ich stand auf. »Was ist mit dir?«

Er lächelte mich an. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde in der Nähe sein.«
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Es war schwer, das Bild von Azrael, der sich in einen Raben verwandelte und davonflog, in meinem Kopf zu verarbeiten. Ich wusste, dass ich es gesehen hatte, klar. Intellektuell war mir bewusst, dass sich Wandler in Tiere wandeln können, und sicher hatte ich schon das eine oder andere Mal gesehen, wie sie sich wandelten. Aber als Azrael es getan hatte, war es so, als könnte man den Kopf schütteln und annehmen, dass alles nur ein Traum war.

Vielleicht war es das auch.

Wäre da nicht die schwarze Feder gewesen, die sich an die Spitze an einen meiner Chucks schmiegte, hätte ich vielleicht glauben können, dass alles nur ein langer Fiebertraum gewesen war.

Eine Hand schloss sich um meinen Oberarm und erschreckte mich. Das hätte eigentlich nicht passieren dürfen. Das Summen der Seelen um mich herum war so laut wie immer.

»Darby?«, meldete sich Bishop leise in meinem Ohr, und ich schaffte es, meinen Blick von der Feder zu lösen. Bishop sah anders aus. Seine Haut, seine Haare, sein ganzes Wesen hatten etwas Besonderes an sich. Wie ein Licht und doch nicht. Ich konnte es nicht genau beschreiben. »Du bist schon eine ganze Weile hier draußen. Geht es dir gut?«

Ich runzelte die Stirn. Mein Gespräch mit meinem Vater war mir nicht so lang vorgekommen, aber ich hatte das Gefühl, dass Realität und Azrael nicht gerade Hand in Hand gingen. »Es geht mir gut. Alles wieder in Ordnung. Nur so aus Neugierde: Du hast doch gesehen, wie ich hier draußen mit einem Mann gesprochen habe, oder?«

Bishop schüttelte den Kopf, die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich habe gesehen, wie du hier rausgegangen bist und dich auf den Boden gesetzt hast. Du sahst aus, als würdest du mit jemandem reden, aber ich habe nur einen Raben gesehen.«

Azrael war wieder einmal eine hinterlistige, hinterhältige Todesgottheit gewesen. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, konnte niemand unser Gespräch hören und alle sahen mich an, als wäre ich verrückt. Nickend bückte ich mich und sammelte die Feder ein. Genau wie der Rabe schimmerte auch die Feder an den Rändern ein wenig, ein Schillern, das von verdrehten Realitäten und Magie sprach.

»Du siehst den Schimmer an dieser Feder, oder?«, fragte ich, während ich sie weiter untersuchte.

Bishop starrte einen Moment lang auf die Feder in meiner Hand, bevor er seinen Blick wieder zu mir lenkte. »Ich sehe nichts weiter als eine Feder. Aber ich kann die Magie spüren, die von ihr ausgeht. Du hast mit einem Mann gesprochen, sagtest du?«

»Azrael. Wir können uns die Fahrt auf den Berg sparen. Ich habe vorläufig alles aus ihm herausgeholt, was möglich war. Er sagte, es gäbe ein Problem, das ich lösen soll?«

Bishop schüttelte verwirrt den Kopf. »Abgesehen davon, dass dich deine Geschwister umbringen wollen? Nein, ich wüsste nicht, dass wir noch ein anderes Problem haben.«

Über Bishops Schulter sah ich, wie Jay unter der Weide hervortrat, sein Schritt war fast wie ein Joggen.

»Es ist Zeit zu gehen«, rief er und blieb stehen, während er uns zuwinkte, als würde er eine Boeing 747 einfliegen lassen. Selbst von hier aus konnte ich sein Gesicht nur als panisch beschreiben.

Houston, ich habe unser Problem gefunden.

Bishop und ich folgten Jay und rannten durch zerbröckelnde Grabsteine und lückenhaftes Gras zurück zur Weide, wo Sarina auf und ab ging, als hätte sie gerade eine äußerst schlechte Nachricht erhalten.

Sie runzelte die Stirn und massierte sich die Schläfen, während ihr Kopf unregelmäßig zuckte.

Bishop ging direkt zu ihr und zwang sie, sich auf die Bank zu setzen. »Sag mir, was du siehst, Sarina.«

Seine Stimme war ruhig und beruhigend, so als wäre das kein neues Lied und kein neuer Tanz für die beiden. Als hätte er das schon viele, viele Male gemacht.

Sie zischte und rollte sich zusammen, als würde ihr Gehirn wehtun. »Angriff«, flüsterte sie, wobei das Wort so klang, als würde es viel zu viel Anstrengung kosten, es auszusprechen. »Größer als auf das Gebäude des ABI. Ein Angriff auf das Dubois-Nest.« Sie schnappte nach Luft, die Anstrengung war fast zu viel für sie. »Sie töteten Magdalena und ihre Nachfolgerin. Sie zeigen sich den Menschen. Sie töten sie. Blut auf den Straßen, das in Strömen fließt.« Sarina holte tief Luft, bevor sie das flüsterte, was jeder mit einem funktionierenden Stammhirn gerne vermeiden würde. »Krieg.«

Bishop rieb ihr den Rücken. »Das sind gute Informationen. Wie viel Zeit haben wir noch? Tage, Wochen?«

»Stunden. Vielleicht weniger als das.« Sarina schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Keine Zeit.«

Fuck!

Alle anderen waren bis zum Anschlag ausgerüstet, aber ich? Ich trug ein T-Shirt und eine Jeans und war überhaupt nicht darauf vorbereitet, eine verdammte Burg zu stürmen.

Ich griff nach meinem Seesack. An ihrem Tonfall erkannte ich, dass wir in die Rubrik vielleicht weniger als das fallen würden. Ich riss mir mein Ramones-T-Shirt vom Leib und zog meine Weste über mein Tanktop. Das T-Shirt wanderte direkt wieder darüber und mein Holster kam oben drauf. Nachdem ich meine beiden Waffen angelegt hatte, kramte ich in der Tasche und fand drei geweihte Rosenkränze. Ich legte sie mir alle um den Hals und stopfte sie in mein T-Shirt. Dann steckte ich die Ersatzwaffe in das Rückenholster. Meine Lederjacke kam über das ganze Ensemble und ich betete, dass die Zaubersprüche im Leder erhalten geblieben waren. Nach neun Monaten ohne Gebrauch hatte ich wenig Hoffnung, aber vielleicht wurden Schutzzauber wie die in dieser Jacke mit der Zeit stärker.

Ja, sogar ich wusste, dass ich nicht so viel Glück hatte.

Sarina schaukelte auf der Bank, während sie sich selbst umarmte. Ihre kleinen Finger gruben sich in die Haut ihrer Arme, und ich klemmte einen Finger zwischen ihre Handfläche und ihren Arm und zog ihre Hand weg.

»Sarina, Liebling«, rief ich und kniete mich zu ihren Füßen. »Komm jetzt zurück! Du hast uns gewarnt. Jetzt ist es Zeit, an die Arbeit zu gehen, okay? Kannst du dich selbst herausziehen?«

Sarina war vielleicht die begabteste Hellseherin, mit der ich je zu tun hatte, aber sie war nicht die erste. Im Hexenzirkel von Knoxville gab es einige, die diese Gabe besaßen, allerdings stand ihre Hexenmagie meist im Widerspruch zu ihrer Sehkraft. Sarina musste ein vollwertiges Medium sein, um so gut sehen zu können, wie sie es tat.

»Orakel, verdammt. Ich bin ein Orakel.« Sarinas Blick verlor endlich seinen unendlichen Blick und richtete sich auf mich.

Ich lachte. »Da ist sie. Was sagst du? Willst du eine Meistervampirin retten, bevor die Regierung uns von der Landkarte bombt?«

Ich war nicht dumm. Ich wusste, sobald die Regierung herausfand, dass sie nicht an der Spitze der Nahrungskette standen, würden die Bomben auf uns fallen. Sicher, es würde nicht funktionieren. Sicher, es würde ein Blutbad auslösen. Aber sie würden es versuchen. Ich brauchte nicht noch mehr Geister an meinen Händen.

Nein, danke.

»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte sie.

Fantastisch. Mein Blick blieb an Jay hängen, und mir wurde ganz flau im Magen. Ich wollte auf keinen Fall, dass er kurz vor Beginn eines Krieges in ein Vampirnest lief.

»Es wird Zeit, dass du gehst, Jay«, beharrte ich und hielt ihn am Ärmel fest. Die Bilder von dem, was mit ihm passieren könnte, schossen mir durch den Kopf. Es war schon schlimm genug, dass ich dort hineingehen würde. Wenn er mir folgte … Ich schauderte bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn ich am See versagt hätte. Wenn ich das verhindern könnte, würde ich es tun. »Du kommst nicht mit uns mit.«

Jay starrte auf meine Hand an seinem Ärmel, bevor er mir in die Augen sah. »Gehst du mit?«

Er war mein bester Freund und ein hundertprozentiger Mensch. Er hatte nichts Zusätzliches, das ihm einen Vorteil verschaffte. Wenn er mir in diese Scheiße folgen würde, würde er sich selbst umbringen.

»Du weißt ganz genau, dass ich mitgehe. Aber ich bin kein Mensch. Du schon. Es ist nicht mehr so wie damals, als wir noch Kinder waren und du all den Scheiß machen konntest, den ich gemacht habe. Hier geht es um Blut und Tod und um Wesen, die dich in Stücke reißen, dich austrinken und dabei auch noch lachen.«

»Gehst. Du. Mit?«, wiederholte er.

»Verdammt noch mal, Jay«, rief ich, denn ich wusste es. Er hatte sich entschieden, und ich konnte nichts dagegen tun, außer vielleicht ihn zu fesseln und in meinen verdammten Kofferraum zu sperren.

Ich suchte die Gesichter der anderen ab und landete bei Jimmy. »Könntest du mir hier vielleicht mal helfen?«

Jimmy zuckte nur mit den Schultern, was verständlich war. Er hatte auch nicht mehr zu sagen als ich. Ich wusste, dass ich sie früher hätte zusammenbringen sollen.

»Ein Mann muss sein Schicksal selbst in die Hand nehmen, Lass«, murmelte Hildy und erntete ein Knurren von mir.

»Von mir aus«, knurrte ich, »aber ich schwöre dir, wenn du getötet wirst, lande ich wahrscheinlich gleich wieder im Gefängnis, weil ich deinen dummen Arsch wieder zum Leben erweckt habe. Oder …« Ich verstummte, als ich an die Todesgottheit dachte, die mein Vater war. Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte ihn für den Scheiß, mit dem er mich zurückgebracht hatte, nicht ausschimpfen und dann um das Leben eines anderen betteln.

Das hieß natürlich nicht, dass ich es mir nicht anders überlegen würde, wenn etwas schiefgehen würde.

»Wann auch immer ihr mit eurem Gezeter fertig seid«, sagte Bishop und gab uns ein Zeichen, dass wir uns alle versammeln sollten.

Ein Schattenspringer-Abenteuer.

Super.

Das Tageslicht fiel anders auf die Gasse als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Sie war immer noch farbenfroh und blitzsauber, aber die Luft hatte eine Stille, die mehr als nur ein bisschen beunruhigend war. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mein Mageninhalt in meinem Körper blieb, bogen wir um die Ecke zu den Stufen der Kathedrale, und die menschenleere Straße von Knoxville ließ Eis durch meine Adern fließen.

Jay und ich zogen unsere Seitenwaffen gleichzeitig aus der Halterung. Vielleicht lag es daran, dass wir schon fast ein ganzes Leben zusammen waren, aber wir erkannten eine feindliche Situation, wenn wir sie sahen. Eine menschenleere Straße, stumme Vögel, kein einziger verirrter Fußgänger … ja. Es würde etwas Schlimmes passieren oder war bereits passiert.

Sarina klopfte an die Tür der Kathedrale und das dröhnende Echo ihrer kleinen Faust, die auf das Holz schlug, ließ mich schwer schlucken. Niemals – nicht ein einziges Mal – war niemand auf diesen Stufen, hatte jemand nicht geantwortet, war nicht schon jemand an der Tür gewesen, um mich reinzulassen.

»Mach auf!«, sagte ich mit leiser Stimme.

Ich starrte Hildy an und wollte, dass er sein Mojo anwendete, aber er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Lass. Nur Dubois-Blut kann diese Tür öffnen.«

Scheiße. Hatte ich überhaupt Ingrids Nummer?

»Gottverdammte Scheiße aus der Hölle«, knurrte Bishop und trat an uns vorbei. Er zögerte, bevor er seine Hand auf den kunstvoll geschnitzten Türknauf legte. Schwer seufzend drehte er den Knauf so leicht, wie man es sich wünschte.

Ähm … bitte was? Was zur gottlosen Hölle ist das hier?

Sarina schnaubte, wurde aber schnell nüchtern, als Bishop ihr einen Blick zuwarf. »Kein einziges Wort.«

Ich wollte schon den Mund aufmachen, um zu fragen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich meine, es erklärte irgendwie, wie Bishop das Dubois-Nest ohne einen einzigen Kratzer verlassen konnte, nachdem er Mags ein dickes Fick dich! zugeworfen hatte. Trotzdem …

Bishops Magie floss über seine Hände, als er die Tür öffnete. Er ging als Erster hinein, dann waren Jay und Sarina, Jimmy und Hildy dran und dann ich. Das Dubois-Nest war still wie ein Grab, aber auch wenn ich niemanden sehen konnte, wusste ich, dass es nicht leer war. Das Summen ihrer Seelen war lauter als ein getretener Bienenstock. Ich konnte praktisch spüren, wie ihre Seelen nach mir riefen.

Sie bereiteten sich auf etwas Großes vor, und wenn sie sich in dem Verstecken-Teil ihrer Feierlichkeiten befanden, konnte das nichts Gutes bedeuten.

»Mags, Ingrid, irgendjemand muss herkommen und mit mir reden«, rief ich und meine Stimme hallte von dem offenen Raum wider. »Es sind Probleme im Anmarsch und Verstecken wird nicht helfen.«

Es schien, dass sie bereits Bescheid wussten, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

Eine winzige blonde Vampirin rannte auf mich zu und blieb erst stehen, als sie sich mit ein paar Schulterstößen an meinen Leidensgenossen vorbeigedrängt hatte. »Wird auch Zeit, dass du kommst. Wir haben gehört, dass Ungenistete auf dem Weg hierher sind. Wenn du bessere Informationen hast, bin ich ganz Ohr.«

Es war schwer zu übersehen, dass Ingrid im Grunde eine Generalin war und mehr Armeen befehligt hatte, als ich zu gebrauchen wüsste.

Sarina meldete sich zu Wort. »Ihr Ziel ist es, eure Königin und ihre Stellvertreterin auszuschalten. Ihre Zahl ist fast doppelt so groß wie die vom Angriff auf das ABI, also etwa hundert oder so. Wir haben nicht viel Zeit. Sie werden einen Weg zum Durchbrechen finden.«

»Ja, das ist besser als meine Informationen. Wir haben trotzdem ein paar unserer Gefolgsleute in der Knoxville Polizei benachrichtigt. Sie haben das Gebiet geräumt.« Ingrid rieb sich das Gesicht, als wäre sie bis ins Mark erschöpft. »Wir haben die Wachen verstärkt und Gefallen eingefordert. Shiloh ist auf dem Weg, aber ich weiß nicht, ob das ausreichen wird.«

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie viel Schaden hundert ungenistete Vampire anrichten könnten. Blut auf den Straßen war noch nicht einmal die Hälfte der Auswirkungen. Aber in diesen Ort einzudringen …

»Hildy hat es so aussehen lassen, als würde jeder, der nicht vom Dubois-Blut ist, bis zum Tag des Jüngsten Gerichts da draußen sitzen.« Hatte ich Bishop angeschaut, als ich das sagte? Nein, hatte ich nicht. »Gibt es noch einen anderen Eingang, oder habt ihr ein internes Problem?«

Ingrid schnaubte. »Tor Nummer zwei.«
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Ein internes Problem im Dubois-Nest war nicht gerade etwas Neues. Mehr als einmal war Mags gezwungen gewesen, Mitglieder zu entfernen, die sich nicht an die Regeln gehalten hatten. Einige – die mit ihrer Position unzufrieden waren – hatten von sich aus beschlossen, zu gehen. Magdalena neigte nicht zu Enthauptungen oder Wutausbrüchen und war der Meinung, dass Hinrichtungen mehr Feinde schufen, als sie beseitigten.

Mit dieser kleinen Gnade hatte sie sich selbst ins Knie geschossen. Nicht, dass ich nicht dasselbe getan hätte.

»Jimmy, hast du irgendein Schutzzauber-Mojo in deiner Trickkiste?« Was der Elf konnte und was nicht, war mir völlig unbekannt. Die Tatsache, dass er in der Stadt lebte, einen menschlichen Job hatte und Elektronik mehr liebte als manche Menschen ihre Kinder, machte ihn zum am wenigsten elfischen Fae, den ich je getroffen hatte. Nicht, dass ich viele getroffen hätte.

Der große Mann schlurfte mit den Füßen und begegnete meinem Blick. »Nicht direkt ein Schutzzauber. Aber ich kann die meisten von ihnen dazu bringen, das Gebäude nicht mehr zu sehen. So in dem Sinne von: Sie sehen es an und ihre Augen gleiten einfach weg. Es wird sie nicht aufhalten, aber es wird sie verlangsamen.«

Ich warf Ingrid einen Blick zu. »Wäre das okay für dich?«

Sie gluckste, als hätte ich gerade etwas Lustiges gesagt. »Jede Hilfe ist willkommen. Wenn meine Königin dadurch am Leben bleibt, bin ich dafür. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, ihren Platz einzunehmen. Ich schwöre, diese Frau muss sich an einem Tag mit mehr Kopfschmerzen herumschlagen als ich im ganzen Jahr.« Ihr Blick huschte von mir zu Bishop. »Sie ist froh, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass du uns nicht magst, aber du liegst ihr am Herzen.«

Das war eine rasante Hundertachtzig-Grad-Wendung zum letzten Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, und ich musste mich fragen, was zum Teufel zwischen Bishop und dem Dubois-Nest vor sich ging.

Aber Bishop begegnete meinem Blick nicht. Stattdessen folgte er Jimmy und die beiden verstärkten die Schutzzauber. Nicht, dass seine Nicht-Antwort eine Rolle gespielt hätte. So alt, wie Magdalena war, hätte sie die erste verwandelte Vampirin in ihrer Linie sein können. Das heißt, selbst so jung, wie sie war, als sie verwandelt worden war, könnte sie noch lebende Verwandte haben. Das würde tatsächlich verdammt viel Sinn ergeben.

»Gibt es eine Fluchtstrategie?«, fragte Jay und starrte die kleine Vollstreckerin immer noch mit aufgerissenen Augen an. »Einen Ausweichplan, wenn der Einbruch zu weit vorangeschritten ist?«

Ich wartete darauf, dass Ingrid anfing, wie ein Seemann zu fluchen, nur damit ich sehen konnte, wie Jay sich darüber aufregt. Ich schwor, das würde mein ganzes Jahr versüßen. Außerdem bezweifelte ich, dass er jemals zuvor einen Vampir getroffen hatte, und die Tatsache, dass Ingrid weniger als halb so groß war wie er, machte die Sache noch besser. Ich hatte ihm die Details der arkanen Welt nicht unbedingt ausführlich erklärt.

Ingrid nickte, während sie ihr Grinsen gerade noch so unterdrücken konnte. Das Letzte, was Jay sehen musste, waren ein paar Fangzähne. »Die Krypten und der Friedhof. Er führt zu einem abgelegenen Ort, an dem kaum Menschen sind. Aber wenn der Kampf dort weitergeht, werden wir ein Problem haben. Die Knoxville Polizei hat nur drei Blocks geräumt. Für mehr müssten wir die Fäden ziehen, die wir nicht haben.«

Sarina zog ein dünnes Handy aus ihrer Gesäßtasche. »Mal sehen, ob ich die Fäden ziehen kann, ja?«

»Waffen? Krieger?« Ich überlegte, was ich tun konnte, um ihnen zu helfen, aber außer einen Haufen Seelen zu absorbieren und alles in die Luft zu jagen, wusste ich nicht, was ich anbieten konnte. Mein Blick fiel auf Hildy. »Hast du irgendwelche Tipps?«

Hildy zwirbelte seinen Stock in der Hand, bevor er sich vor der kleinen Generalin verbeugte. »Hildenbrand O’Shea, Lass. Darf ich dir einen Rat für dein Krähennest und deine Wachposten geben?«

Ingrid stand etwa fünf Sekunden lang still, bevor ihre Augen rot aufblitzten. »Du bist Hildy?«, hauchte sie. »Hildy ist Hildenbrand O’Shea?«, beschuldigte sie mich und warf mir einen so scharfen Blick zu, dass ich mir sicher war, dass sie mich umbringen würde, wenn sie nicht meine Freundin wäre.

»Habe ich das vergessen zu erwähnen?«

Ingrid knurrte leise, während sie sich von Hildy wegführen ließ, um zu besprechen, wo sie ihre Scharfschützen platzieren sollte. Ich wusste nicht genau, wie ich helfen sollte. Ich dachte, wenn es hart auf hart käme, könnte ich die restlichen Seelen auf dem Friedhof einsammeln und die Leute vaporisieren, aber ich machte mir Sorgen, dass es so wäre, als würde man versuchen, ein Schnapsglas mit einem Tsunami zu füllen.

Außerdem hatte ich diese ganze Ernte-Sache bei den Untoten noch nie gemacht. Alles in allem hörte sich das verdammt riskant an.

Ich zog Jay am Ärmel, tiefer in die stillgelegte Kirche hinein, weil ich wollte, dass er Mags traf, bevor alles den Bach runterging. Aber ich fand sie nicht. Stattdessen fand ich eine Menge mittelstarker Vampire, die die Jüngeren durch eine Reihe von Tunneln, die durch den Keller führten, aus dem Nest trieben. Für mich ergab das Sinn, aber Jay hatte noch Fragen.

»Unsere Exfiltration ist oberirdisch, damit die Tunnel nicht entdeckt werden. Ich gehe jede Wette ein, dass sie den Eingang zu den Tunneln sprengen werden, sobald der Angriff kommt.«

Jay lächelte. »Hinterlistig. Das gefällt mir.«

»Schön, dass es dir gefällt«, sagte eine tiefe Stimme, ich drehte mich um und fand Magdalena, die bis zum Anschlag mit Waffen und Rüstungen ausgestattet war. Im Gegensatz zu ihrer Generalin war sie von Kopf bis Fuß in Einsatzkleidung gehüllt. Schwarze Kampfstiefel, schwarze Militärhosen, wahrscheinlich eine kugelsichere Weste und ein platinfarbener Reif um ihren Hals. Der Reif reichte von der Kieferpartie über das Schlüsselbein bis hinunter zur Brust, und an den Handgelenken trug sie ein Paar passende Armreifen und auf dem Rücken einen Köcher mit Pfeilen – wahrscheinlich mit Zaubern gespickt – und einen Bogen. An ihrer linken Hüfte befanden sich zwei übereinander geschobene Katanas und an ihrer rechten Seite eine Art Pistole, die wie eine Glock aussah.

»Wird sich deine Generalin demnächst auch so ausstatten?«, fragte ich und bewunderte ihre Ausstattung.

Mags zuckte mit den Schultern. »Sie sagt, dass sie nackt und nur mit ihren Fangzähnen und Krallen in die Schlacht gezogen ist und dass ihr das so gefällt. Sie sagt, niemand kann dir eine Waffe stehlen, wenn du keine zum Stehlen hast. Ich schwöre, dieses Kind wird mein Tod sein.«

Nur Magdalena würde eine zweitausendjährige Vampirin ein Kind nennen.

»Mags, das ist Jeremiah Cooper, mein Partner.«

»Ah, der berüchtigte Jay.« Mags schenkte ihm ein breites Lächeln, das ihm jeden einzelnen ihrer nadelartigen Fangzähne zeigte. »Du tauchst mehr als nur einen Zeh in diese Welt ein, was? Ich nehme an, du hast es abgelehnt, diese Runde auszusitzen?« Sie tadelte ihn, als wäre er ein böser Junge. »Vorsicht, Schätzchen. Du brauchst alle deine Körperteile, wenn du verwandelt werden willst, weißt du.«

Mit diesem kleinen Seitenhieb glitt sie davon, um sich um das zu kümmern, was sie zu tun hatte.

Jay war kreidebleich und ich musste mir ein Lachen verkneifen – völlig unangebracht in dieser Situation, das wusste ich, aber es war lustig.

Jay schwenkte auf seinem Absatz herum und starrte mich mit großen Augen an. »Verwandelt?«

Ich konnte nicht anders, ich musste kichern. »In einen Vampir oder einen Ghul. Sie sagt dir, du sollst darauf achten, dass du im Falle deines Todes alle deine Körperteile an dir behalten sollst.«

»Wie zum Teufel soll ich das anstellen?«

»Keine Ahnung. Das eine Mal, als ich das gemacht habe, konnte ich nicht sagen, dass ich mir Sorgen darüber gemacht hätte, dass meine Körperteile unversehrt bleiben.«

Jay knurrte mich so heftig an, dass ein paar der älteren Vampire innehielten und mich anstarrten. Ich winkte ab, da ich bezweifelte, dass Jay mich jetzt töten würde. Wenn er es schon vorher nicht getan hatte, bezweifelte ich, dass ein einziger Spruch ausreichen würde, um es zu bewirken.

»Wenn das hier vorbei ist, werden du und ich ein ausführliches Gespräch darüber führen, was zum Teufel in den letzten neun Monaten passiert ist.« Als ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, brachte er mich zum Schweigen. »Nein. Diesmal lasse ich mir keinen Scheiß von dir gefallen. Wir werden es tun. Und wenn ich schon dabei bin, werden wir auch gleich klären, was du dir in dieser verdammten Schlucht gedacht hast. Bis dahin bitte ich dich inständig, als dein bester Freund, bis in alle Ewigkeit keine Dummheiten mehr zu machen. Wie wär’s damit?«

Das verlangte er jetzt? An der Schwelle zu einer verdammten Schlacht mit einer Armee von Ungenisteten? Die Definition dieser ganzen Sache war eine einzige große Dummheit, die mich wahrscheinlich umbringen würde.

»Wie wäre es, wenn du mich bittest, ab morgen keine Dummheiten mehr zu machen? Deal?«

Jay grummelte und rollte mit den Augen in meine Richtung. Dann zog er mich in eine so feste Umarmung, dass ich froh war, dass meine Rippen geheilt waren, sonst hätte er sie zu Brei verarbeitet.

»Werde nicht tot«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Du auch nicht. Denn dann werde ich Mags definitiv dazu bringen, dich als Vampir zurückzubringen, und wenn das nicht klappt, bringe ich Bishop dazu, dich als Ghul zurückzubringen.« Ich fügte nicht hinzu, dass ich, wenn das nicht klappte, mit einer Todesgottheit auf gutem Fuß stand, sodass er bleiben würde, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte.

Ich stieß mich von ihm ab und überprüfte meine Waffen, um sicherzugehen, dass ich geschützt war.

»Hast du genug Munition?«, fragte ich und überlegte, wohin Bishop mit meinem Seesack verschwunden war. Man konnte nie genug Munition haben, wenn man es mit Vampiren zu tun hatte.

Besagter Todesmagier joggte in unsere Richtung, aber er hatte Jimmy nicht dabei. Er schob meinen Seesack über den Boden und der blieb an den Zehen meiner Chucks hängen. Ich kramte nach meinen restlichen Waffen, als er Jay eine Einweisung gab. »Vampire sind schwierige Ziele. Sie bewegen sich schneller, als du sehen kannst, also musst du sie treffen, wenn sie still stehen oder beschäftigt sind. Du musst den Kopf oder das Herz treffen. Körperschüsse bringen nen Scheißdreck. Persönlich würde ich es vorziehen, wenn du dich in einer Scharfschützenposition befindest, aber ehrlich gesagt sind diese am einfachsten auszuschalten, weil sie abgelegen sind und die Vampire hören können, woher die Schüsse kommen.«

Er hielt inne und ich schaute auf, um zu sehen, dass Bishop auf mich hinunterstarrte.

»Bitte sag mir, dass du verzauberte Munition dabei hast. Ich habe keine Zeit, welche zu machen.«

Ich wollte mutig und cool sein, aber ich hatte es einfach nicht in mir. »Nicht genug. Nicht, wenn hundert oder mehr Vampire hierherkommen.«

Ganz ehrlich, es würde nie genug sein.

Die Realität der Situation traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine. Wir sollten nicht hier sein. Wir sollten den Jüngeren durch die Tunnel folgen und von hier abhauen.

Wir sollten rennen.

Dann riss mich die Erinnerung an Sarinas Stimme, als sie ihre Vorahnung hinausschrie, aus meinen Gedanken.

Blut auf den Straßen. Ganze Flüsse davon.

»Es gibt niemanden, den wir anrufen können, oder?«

Ein Blick in Bishops Gesicht genügte, um meine Antwort zu bekommen.

Denn die Antwort war Nein.
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Ich dachte, es würde eine größere Warnung geben. Trotz der Schutzzauber, die Jimmy und Bishop verhängt hatten, hätte ich gedacht, dass das Summen von hundert Vampirseelen lauter gewesen wäre. Dass sie mich wie ein Sirenengesang auf den bevorstehenden Tod aufmerksam machen würden. Aber sie waren stiller als jedes Grab, das ich je betreten hatte.

Der erste Durchbruch war durch einen einzelnen Pfeil gekommen, der die Scheibe eines der Buntglasfenster durchschlagen hatte. Die verzauberte Pfeilspitze steckte im Holz einer Kirchenbank, die nur wenige Meter von unserer Gruppe entfernt war. Der Pfeil musste doch verzaubert sein, oder? Es gab keine andere Möglichkeit, wie er durch Bishops und Jimmys Schutzzauber hätte segeln können, ganz zu schweigen von den Sicherheitsvorkehrungen, die das Dubois-Nest bereits getroffen hatte.

Beim ersten Zerbrechen des Glases zogen sowohl Jay als auch ich unsere Waffen, und das willkommene Gewicht einer Pistole in meiner Hand schien alles für mich zu verlangsamen.

»Geht hinter das Podest«, befahl Magdalena, die sich vor uns bewegte, während sie einen Pfeil aus ihrem Köcher zog. »Geht in Deckung und haltet euch bereit.«

Dann nickte sie dem Vampir zu, der als Wache vor dem Tunneleingang stand. Er nickte ihr zögernd zu, der Widerwille auf seinem Gesicht war deutlich zu erkennen, bevor er einen roten Knopf auf dem Gerät in seiner Hand drückte. Die Tatsache, dass sie die meisten ihrer Jungen aus dem Nest geholt hatten, unterschied Mags so sehr von anderen Monarchen – zumindest von dem, was ich gehört hatte. In europäischen Nestern waren die Jungen Kanonenfutter, eine Möglichkeit für die Alten, die Jahre ohne einen einzigen Kratzer zu überstehen. Mags spielte nicht auf diese Weise, und das machte sie für mich noch sympathischer als zuvor.

Zuerst spürte ich die Erschütterung nicht, aber schon bald hallte die Druckwelle durch die gesamte stillgelegte Kirche und ließ die massiven Stahltüren fast zerspringen.

Im Gegensatz zu uns anderen, die in Deckung gingen, ließ sich Mags von der Explosion nicht beeindrucken. Sie zog ihren Pfeil zurück und zielte auf den winzigen Riss im Glas. Sie ließ ihn fliegen und er segelte durch das kleine Loch, als hätte sie es schon tausendmal getan. Ich musste zugeben, dass der Schrei, der ertönte, nachdem der Pfeil sein Ziel getroffen hatte, äußerst befriedigend war.

Für diesen einen leuchtenden Moment hatte ich Hoffnung – eine ganze Schiffsladung davon. Hoffnung, dass dieser Kampf nicht das Ende des Nestes bedeuten würde, für das ich mich ins Feuer geworfen hatte, um es zu retten. Dass wir gewinnen würden und der Ärger bald hinter uns läge. Dass meine Freunde alle mit Atem in der Lunge davonkommen würden.

Bis zehn verzauberte Pfeile auf den von Magdalena antworteten und eines der Seitenfenster durchschnitten, wie ein Messer durch Butter.

Bis einer der Pfeile einen Platz in Mags’ Magen fand.

Bis Mags’ Schrei durch die Kathedrale hallte wie ein Omen des Todes.

Blut floss aus ihrer Wunde, aber sie ging nicht zu Boden. Zittrig griff sie nach dem mit Runen beschnitzten Holz und riss es heraus. Kaum hatte die Pfeilspitze ihren Körper verlassen, erstarrte Mags und ihr Rücken richtete sich auf, als hätte jemand an ihrer Wirbelsäule gezogen.

Ingrid stürzte sich auf ihre Königin – ohne Rüstung, ohne Waffen, ohne irgendetwas – bereit und entschlossen, sie in Sicherheit zu bringen. Der Pfeil klapperte auf den Boden, als Ingrid Mags erreichte, aber Ingrid hatte keine Gelegenheit, Magdalena in Sicherheit zu bringen.

»Geh zurück!«, knurrte Mags und schnell wie eine Peitsche schoss ihr Arm hervor und schlug mit der Wucht einer Abrissbirne in Ingrids kleines Gesicht. »Bbbbleib weg von mir!«

Magdalena klammerte sich an ihren eigenen Kopf, während Ingrid die paar Meter auf uns zu segelte und hart auf dem Marmorboden landete. Ingrids Gesicht war blutig und zerschlagen, als sie zusammengesunken vor unseren Füßen zum Liegen kam. Aber die kleine Generalin blieb nicht lange liegen. O nein, sie war schon wieder aufgestanden und wollte versuchen, ihre Königin zu erreichen, bis Jimmy sie an der Taille packte. Das Einzige, was Jimmys Leben rettete, waren die Worte, die uns allen Eiswasser durch die Adern trieb.

»Da war ein … Zauber auf dem Pfeil«, rief er und kämpfte mit der Dubois-Vollstreckerin. »Ihr Verstand … ist nicht ihr eigener.«

Mags’ Klauen kratzten die Haut in ihrem Gesicht auf, das Bedauern dort war der einzige Hinweis darauf, dass sie gegen etwas kämpfte. Diese Tatsache wurde nicht einmal eine Sekunde später bewiesen, als Mags langsam zu den verschlossenen Türen taumelte, ihre Bewegungen waren träge, obwohl ich wusste, dass sie schneller als das Licht sein konnte, wenn sie wollte.

Ingrid kämpfte gegen Jimmys Griff, während die Mitglieder des Nestes auf Magdalena zustürmten und versuchten, sie daran zu hindern, die Türen zu erreichen. So alt, wie sie war, gab es wenig Hoffnung, dass es ihnen gelingen würde. Selbst im Kampf gegen ihren eigenen Verstand schlug sie sie weg wie Mücken.

Magie flackerte über Bishops Hände, während er Mags anstarrte. »Jemand muss sie aufhalten«, murmelte er. »Wenn sie die Tür öffnet, sind wir erledigt.«

Ingrid schaffte es, sich aus Jimmys riesigem Griff zu befreien und starrte Bishop mit ihrem immer noch heilenden Gesicht an, während sich ihre Wunden vor meinen Augen schlossen. »Ich rate dir, diese blöde Bemerkung für den Rest deines Lebens für dich zu behalten, Death Boy. Mags mag es vielleicht interessieren, dass deine Großmutter sie gemacht hat, aber ich geb ’nen Scheiß darauf. Wenn dir das Atmen am Herzen liegt, schlage ich vor, dass du lernst, deine Klappe zu halten.«

Bishop deutete auf das Handgemenge in der Mitte der Kathedrale. »Und ich schlage vor, du greifst ein und tust was. Niemand sonst in diesem verdammten Nest ist so alt wie du oder hat eine Chance, sie aufzuhalten. Hopp-hopp, kleines Häschen, bevor dein Boss beschließt, die Flutschleusen zu öffnen.«

Knurrend raste Ingrid durch die Menge ihrer Nestgenossen, um ihre Königin daran zu hindern, die Tür zu erreichen, und stürzte sich auf und von der Kante einer Kirchenbank, um Magdalena einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe zu verpassen. Mags holte aus, aber die kleine Vollstreckerin war zu schnell und endlich bereit, sich mit ihrer Königin anzulegen. Es gab einen Grund, warum Ingrid die Generalin und Mags die Königin war. In den Geschichtsbüchern war Ingrid Dubois noch nie im Kampf besiegt worden, und ich bezweifelte ernsthaft, dass sie diese Siegessträhne jemals aufgeben würde, wenn sie es verhindern könnte.

Das Geräusch von zerbrechendem Glas übertönte die Kakophonie der Vampire, die sich gegenseitig in die Ärsche traten. Dutzende von Pfeilen segelten durch die Fenster. Die meisten unserer kleinen Gruppe duckten sich und versuchten, sich nicht mitten in diesem Shitstorm zu verlieren. Aber ein paar Vampire hatten nicht so viel Glück. Eine wurde von einem Pfeil direkt in die Brust getroffen, ihr Todesschrei war der eines Albtraums, während ihr Körper vor meinen Augen vertrocknete, der Schaden an ihrem Herzen war irreparabel.

Außer bei Tabitha hatte ich den Übergang vom Leben zum Tod noch nie erlebt; ich hatte noch nie gesehen, wie eine Seele einen Körper verlässt. Der Vorgang war erschütternd: Ihre Seele blieb stehen, während ihr Körper von ihr abfiel und in einem Haufen Asche auf dem Boden aufschlug. Ihr Geist starrte regungslos auf die verstreuten Überreste ihrer Leiche hinab.

Die beiden anderen Vampire, die getroffen worden waren, rissen ihre Pfeile nacheinander heraus, als hätten sie keine andere Wahl – der erste zu seinem eigenen Leidwesen. Seine Halswunde setzte ihn schnell außer Gefecht, da sie seine Halsschlagader durchbohrt hatte. Sein Freund war eine ganz andere Geschichte. Seine aufgerichtete Wirbelsäule und seine ruckartigen Bewegungen passten genau zu denen von Mags, während er auf die Tür zuhumpelte.

Diesmal bat Bishop nicht um Erlaubnis – nicht, dass es jemanden gab, der sie ihm hätte geben können. Stattdessen schoss er einen knisternden Ball aus violetter Magie direkt auf den Vampir. Wir sahen alle erstaunt zu, wie die Magie ihr Ziel traf und der violette Zauber den Vampir umhüllte, sodass er in einem Häufchen zu Boden sank. Anders als seine Nestgenossin verwelkte er nicht und starb nicht. Mit aufgerissenen und starrenden Augen blieb er unbeweglich und unversehrt.

»Das hättest du auch mit Mags machen können«, warf ich ihm vor, fassungslos angesichts seiner Macht über den Vampir. Es erinnerte mich sehr an ein anderes Mal, als ich diese Art von Magie gesehen hatte.

Bishop lachte dunkel und schüttelte den Kopf, ohne mir in die Augen zu sehen. »Magdalena Dubois ist fast dreitausend Jahre alt. Der Zauber hätte nicht gereicht, und mir ist es lieber, wenn mein Kopf genau da bleibt, wo er ist, danke.«

Aber ich hatte keinen Referenzrahmen. Ich wusste nicht, wie alt Bishop war, und der kleine Leckerbissen, dass seine Großmutter Magdalena erschaffen hatte, war mir nicht entgangen. Ich hatte das Gefühl, Bishop war nicht nur alt. Sondern alt.

Der Schwarm der Dubois-Vampire scharte sich um die Tür, und ich verlor Mags und Ingrid aus den Augen. Ich fand sie schnell wieder, als zehn Nestmitglieder durch die Luft flogen und das antwortende Kreischen ihrer Königin meinen Blick zur Tür lenkte.

Sie hatten keine Chance, sie daran zu hindern, die Tür zu öffnen. Sie waren nicht in der Lage, die Ungenisteten draußen zu halten.

Weitere Pfeile segelten durch die Fenster und trafen noch mehr der Dubois-Vampire. Bishop schoss mit seinem Mojo auf die, die er treffen konnte, aber es waren einfach zu viele. Es spielte keine Rolle, dass Scharfschützen in den Krähennestern saßen und sie abschossen, und es spielte auch keine Rolle, dass dieser Ort bis in die Arschritze mit Schutzzaubern belegt war. Sie kamen rein, ob es uns gefiel oder nicht.

»Rückzug!«, befahl Hildy. Da seine Hauptaufgabe im Leben – oder im Tod – darin bestand, mich am Leben zu erhalten, hörte ich auf ihn.

Ich folgte meinem Großvater durch die Hallen der Kathedrale und er führte uns in einen Innenhof. Oder vielmehr zu einem Friedhof. Der kleine Friedhof war von einem Zaun umgeben, der unten aus Stein und oben aus Schmiedeeisen bestand, an dessen zwei Meter hohen Pfosten scharfe Pfeile angebracht waren. Bäume säumten die Fläche und die Gräber waren sorgfältig gepflegt, jedes mit einer Decke aus Wildblumen bedeckt. Das Summen der Seelen glitt wie eine Liebkosung über mich hinweg, und der Anblick der schimmernden Gespenster ließ mich inmitten dieser Scheiße ein wenig Hoffnung schöpfen.

Erst als mein Blick auf einer Gruppe von Vampiren landete, die sich an den Eisengittern festkrallten, starb diese Hoffnung einen schnellen Tod. Es wurmte mich, dass ich sie nicht spüren konnte. Das Nest der Dubois war von einem unaufhörlichen Summen erfüllt, ihre Seelen schrien förmlich, dass sie ein langes Leben führen würden, ohne dass ein Ende in Sicht war.

Dann dämmerte es mir. Was mich anbrummte, waren Seelen. Dieses Geräusch umspielte mich ständig, kratzte unablässig an meinem Gehirn. Aber diese Arkaner hatten keine Seele, die mich anbrummen konnte. Deshalb war ich so überrascht gewesen, als die Pfeile in die Kirche flogen, deshalb konnte ich sie nicht spüren.

Fuck!

Mit jedem Kratzen der Vampirkrallen erblühte ein Funken Magie über dem Schutzzauber wie ein Plätschern im Wasser.

»Der Schutzwall wird nicht halten«, sagte Sarina laut, gerade als ich es dachte.

Ein Mann bahnte sich mit seinen Ellbogen einen Weg durch die Vampire nach vorn. Der Mann im Anzug kam mir bekannt vor, ein Gesicht, das ich in den letzten Tagen gesehen hatte, aber ich konnte es nicht zuordnen. Bishop und Sarina schnappten gleichzeitig nach Luft, es war offensichtlich, dass sie ihn erkannten.

Sandblondes Haar, ein markantes Kinn, ein gewisser Studentenverbindungs-Flair. Ja, ich hatte ihn schon einmal getroffen. Im Archiv, kurz bevor … Kurz bevor das ABI angegriffen worden war. Kurz bevor Kevin getötet worden war. Kurz bevor die Agenten zusammengetrieben und ermordet worden waren.

Sein Name fiel mir nicht ein, aber ich erinnerte mich an sein Gesicht.

»Smith Easton«, knurrte Bishop mit zusammengebissenen Zähnen, und die Magie erblühte in vollen Zügen auf seinen Händen, als er die Kontrolle über seine Wut verlor. Der Boden bebte ein wenig, als sein Zorn über den Friedhof rollte und der Himmel sich schlagartig verdunkelte.

Easton schenkte uns ein reueloses Grinsen, während er eine kunstvolle Klinge in seiner Faust aufblitzen ließ. Nicht viel länger als mein Unterarm wirbelte er das Messer herum, bevor er es in den schimmernden Schutzwall stach und die scharfe Klinge die Magie durchschlug.

Er riss das Messer durch den Zauber, als wäre er nichts, und lächelte dabei wie ein Kind am Weihnachtsmorgen.

Die Krallen der Vampire kratzten an den Rändern des Schutzzaubers, als wäre er ein greifbarer Zaun, und rissen die Seiten zurück, um hineinzukommen. Schreie durchdrangen die Luft hinter uns, das Donnern des Himmels über uns und das der Füße unter uns hallte durch uns alle.

Wir waren umzingelt.

Easton schwang sich durch den zerbrochenen Schutzzauber und segelte über den Zaun, während er die Klinge in seiner Hand herumwirbelte. Die Drehung war als Spott gedacht, als Beleidigung. Als hätte er alle Zeit der Welt und würde sie, nur um Spaß zu haben, ausreizen. Die ganze Zeit über hörte ich ihn glucksen, ein Geräusch, das schlimmer war, als es die vielen Seelen in meinem Gehirn je sein könnten.

Sein Blick richtete sich zielsicher auf mich. Nicht zu dem mörderischen Todesmagier, nicht zu dem riesigen Elfen und auch nicht zu dem berühmten Grabflüsterer. Auf niemanden außer auf mich.

»Er sagte, du wärst so klug. Er sagte, du würdest es im Handumdrehen herausfinden. Er sagte, du würdest zu mir kommen. Er hat deine Fähigkeiten wirklich überschätzt, nicht wahr?«
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Man musste kein Raketenwissenschaftler sein, um zu erkennen, dass Smith Easton kein Mann war, der das Sagen hatte. Entweder befolgte er Befehle oder er versuchte, auf eigene Faust loszuziehen – genau wie Tabitha es getan hatte.

Easton griff nach dem Knoten seiner Krawatte und lockerte ihn, während er das verfluchte Messer weiter herumwirbelte und sich die violette Farbe seiner Magie an der Klinge entlangschlängelte. Das weckte Erinnerungen an das letzte Jahr – an Tabithas gebogene Klinge, die die Brust meines Vaters aufgeschlitzt hatte. Ich hatte öfter von diesem Messer geträumt, als ich zählen konnte. Ich hatte von dem schnell abkühlenden Blut an meinen Fingern geträumt, als mein Vater in meinen Armen starb.

Diese Klinge pisste mich verdammt noch mal an.

Knurrend hob ich meine Waffe und die Welt schien mit dem Gewicht der Pistole in meiner Hand langsamer zu werden. Für diesen einen Moment hörte der Boden unter meinen Füßen auf zu zittern, und der Wind wehte nicht mehr. Die Zeit selbst verlangsamte sich, als ich einen Schuss abfeuerte und die Kugel durch die Luft auf mein Ziel zu raste. Aber egal, wie gut ich zielte oder wie stark die Kugel verzaubert war, sie traf ihr Ziel nicht.

Eastons sich drehende Klinge fegte die Kugel weg, als wäre sie nichts, als hätte er das im Schlaf tun können. Wütend drehte ich durch und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, wobei jeder Schuss das Metall seines Messers küsste. Er hob eine Hand in die Luft, violette Magie überzog seine Finger, bevor er sie wieder senkte. Als einige der Vampire bellend zum Angriff übergingen, hallten ihre Stimmen in meinen Knochen wider und ließen mich wissen, dass wir so richtig, richtig am Arsch waren.

Easton hatte sie alle unter Kontrolle, und das Violett seiner Magie gab mir einen verflucht guten Anhaltspunkt. Blutmagier. Easton war ein Blutmagier, und er kontrollierte nicht nur diese Vampire, er hatte sie zweifellos auch alle erschaffen.

»Scheiß auf diesen Bullshit!«, knurrte Bishop und der Boden bebte, als seine Kraft seine Arme hinaufschoss. Die wirbelnde schwarz-violette Magie schien einen eigenen Willen zu haben, denn sie schlängelte sich bis zu seinem Hals hinauf, bevor sie aus seinen Fingern floss. Blut und Tod. Das war es, woraus Bishop gemacht war, und er zeigte es.

Baumwurzeln knackten, als der Boden auseinanderbrach. Die Ränder von Särgen stiegen an die Oberfläche, während knochige Fäuste gegen die Deckel schlugen. Wiederbelebte Leichen bohrten sich durch das Holz und krabbelten wie wuselnde Spinnen aus ihren Ruhestätten.

Ich war kein Fan des Zombie-Wahns, der alle anderen so begeistert hatte. Das absolut Letzte, was ich sehen wollte, wenn ich mich vor dem Fernseher entspannen wollte, waren noch mehr tote Körper. Ich war auch noch nie ein begeisterter Horrorfilm-Fan gewesen, also wollte ich beim Anblick von Leichen, die zum Leben erwachten und aus ihren Gräbern ausbrachen, entweder in die andere Richtung rennen, mich übergeben oder beides. Und das von einer Frau, die ihren Lebensunterhalt mit dem Begutachten von Leichen verdiente.

Es war nicht so, dass mir Verwesung fremd war, aber der Geruch von vielleicht fünfzig Leichen, die auf einmal aus der Erde kamen, reichte aus, um jedem das Mittagessen wieder hochkommen zu lassen. Sie taumelten auf die Beine, die Knochen klackerten und knackten, während sie zu ihrem Ziel schlurften. Vampire strömten durch die Lücke in dem Schutzzauber, kletterten über den Zaun und kollidierten mit den auferstandenen Toten.

Da meine Waffe gegen Easton nutzlos war, steckte ich sie in den Halfter und schloss meine Augen. Das Beste, was ich tun konnte, war, die Seelen zu mir zu rufen, was danach kam, war reine Spekulation, aber das würde ich schon noch herausfinden, wenn es so weit war. Ich spürte die Anziehungskraft der wartenden Seelen wie etwas Physisches. Jedes der schimmernden Gespenster bewegte sich auf mich zu, und die Welt fiel von uns ab, als ich sie zu mir winkte.

Wenn du wünschst, diese Welt zu verlassen, komm zu mir. Ich rief diese Worte in meinem Geist und flehte die Seelen an, mich mit einer Kraft zu erfüllen, die ich seit meiner Zeit am Whisper Lake nicht mehr gespürt hatte. Ich flehte diese Geister an, die schon viel länger an diese Ebene gefesselt waren, als ihre Körper überlebt hatten.

Wenn nicht, dann kämpfe bitte mit uns gegen diese seelenlosen Monster, die mich und die Meinen vernichten wollen. Kämpft! Bitte!

Was hatte Hildy mir gesagt? Ich brauchte es mir nur vorzustellen – ich musste es nur denken. Ich fragte mich, ob das derselbe Rat war, den er meiner Mutter gegeben hatte oder ob er nur mir gehörte. Das spielte jetzt keine Rolle mehr, nicht wahr?

Die erste Seele, die mich erfüllte, war die eines Priesters, der vor ein paar Jahrhunderten gestorben war. Sein Leben war geprägt gewesen von Buße und Aufopferung, und er starb mit einer Schar von Gemeindemitgliedern, die sein Ableben betrauerten. Die zweite Seele weigerte sich weiterzuziehen und wich vor mir zurück, als wäre ich ein Dämon. Ich konnte ihr Leben nicht spüren, aber ich hatte einen Blick auf ihre Seele erhascht, und nach dem, was ich gesehen hatte, würde sie so lange auf dieser Erde bleiben, wie sie sich daran festhalten konnte.

Der Ort, an den sie gehen würde, war kein guter Ort.

Die dritte, vierte und fünfte Seele rannten förmlich auf mich zu und trafen mich mit einem ein-, zwei- oder dreifachen Schlag ihres gut gelebten Lebens und einer dringend benötigten letzten Ruhe. Irgendwann in den vergangenen fünfzig Jahren hatten sie den Weg zur anderen Ebene verloren, weil sie dem Ruf der Stimme meines Vaters nicht gefolgt waren.

Mitten in all dem – trotz der Kraft, die mich erfüllte, trotz des Brennens in meinen Gliedern und meiner Brust – fragte ich mich, wie viele Seelen es da draußen gab, die zu stur waren, um zu gehen, zu stur, um weiterzuziehen. Immer mehr Gespenster strömten zu mir, Dutzende, vielleicht fast Hunderte auf diesem kleinen Friedhof, fielen in mich hinein, um zur Ruhe zu kommen, und füllten mich mit mehr Kraft, als ich jemals aufnehmen könnte.

Aber es spielte keine Rolle, wie viel Kraft ich hatte, ich konnte das Summen eines seelenlosen Körpers nicht spüren. Easton und seine Vampire hatten keine Seele, die ich ernten konnte – sie hatten keine Seele, die ich rufen konnte. Ich hatte keine Macht über ihn oder sie. Aber ich war bereit, zu wetten, dass ich genug Macht über die Toten hatte, um etwas zu bewirken.

Als ich meine Augen öffnete, war der Kampf in vollem Gange. Jay und Sarina feuerten in der Deckung einer massiven Steinbank Kopfschüsse auf Vampire ab. Bishop warf seine Magie hin und her und befehligte die wiederbelebten Körper der Seelen, die ich gerade absorbiert hatte. Hildy hetzte die verbliebenen Gespenster auf, um sie zu Poltergeistern zu machen und auf die seelenlosen Vampire loszulassen.

Aber es war Jimmy, der meine Aufmerksamkeit erregte. Ich hatte keine Ahnung, woher er die Klinge in seinen Händen hatte oder wo er gelernt hatte, wie man damit kämpft, aber Jimmy Hanson war kein unbeschriebenes Blatt im Umgang mit einem Breitschwert. Der riesige Wikinger-Elf gab uns Rückendeckung und mähte die Vampire um, als wäre er dazu geboren worden. Zu seinen Füßen lag die Asche der Vampire, die er bereits zerlegt hatte, und um ihn herum sammelte sich die Masse wie Schneewehen.

Wie beim letzten Mal, als ich zu viele Seelen verzehrt hatte, als dass mein Körper sie hätte halten können, glühte und schwebte ich, und das Licht strömte über mein Fleisch wie ein Knicklicht auf Steroiden. Eine Stimme in meinem Kopf flehte mich an zu handeln, flehte mich an, meine Kraft gegen die Horde von Vampiren, die uns wie Bienen umschwärmten, einzusetzen. Die Stimme klang furchtbar nach Sarina, aber sie war verzerrt, wie ein kaputtes AM-Radio.

Ob es meine Freundin war oder nicht, spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass die Bitte berechtigt war. Ob mit oder ohne Seele, hatte ich nicht die Macht über die Toten?

Das wollte ich herausfinden.

Das Brennen der Macht strömte durch meine Adern. Der sengende Schmerz von zu vielen Seelen, zu viel Energie unter meiner Haut, raste wie ein geschmolzenes Feuer und bettelte darum, befreit zu werden. Meine einzige Option – es sei denn, ich wollte mich selbst in Brand setzen – war es, diese Macht loszulassen. Aber anders als damals, als ich sie den Hexen kurz vor dem Tod überlassen hatte, formte ich sie zu einer Waffe.

Sie erblühte aus meinen Fingerspitzen, das blendend helle Licht fiel aus meinen Händen wie Blitze aus ungebundener Energie. Der erste Widerhaken schoss wie eine Rakete aus meinen Fingern und traf eine anrückende Gruppe von Vampiren wie ein Feuerball. Die fünf Vampire wurden auf der Stelle zu Asche, ihre Körper bewegten sich noch, während sie zerfielen.

Das Lächeln, das über meine Lippen huschte, war kein schönes. Ich sollte mich wahrscheinlich nicht gut fühlen, wenn Leute ihr Leben verloren, aber ich tat es verdammt noch mal. Ich ließ meiner Kraft freien Lauf und schleuderte einen weiteren Energiestoß auf einen Haufen wiederbelebter Leichen, die mit zu vielen Vampiren aneinandergeraten waren, als dass ich sie hätte zählen können. Die Zombies – da mir kein besseres Wort einfiel – waren der einzige Schutz, den Bishop hatte, während er seine Magie einsetzte. Die Sorge, dass ich seine Magie – oder ihn – verletzen könnte, schwirrte in meinem Hinterkopf herum, als ich meine Kraft entfaltete, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Die brennenden Lichtstäbe schienen einen eigenen Willen zu haben und streichelten die Zombies nur, während sie die Vampire in einem einzigen Atemzug zu Asche verbrannten.

Ein heulender Geist rannte mit voller Wucht auf eine Schar Vampire zu, und die Kraft ihrer Wut reichte aus, um sie in die Luft zu schleudern. Kaum waren sie auf dem Boden gelandet, griffen Bishops frischgebackene Zombies an, durchbohrten mit ihren scharfen Knochen die Brust oder rissen mit ihren fauligen Händen die Köpfe ab.

Aber es strömten noch mehr Vampire durch die Lücke in dem Schutzzauber – weit mehr als die hundert, die wir erwartet hatten – und ich hatte keine Ahnung, wie wir sie alle aufhalten sollten. Oder worauf sie wirklich aus waren.

Die zweite Welle war schließlich angekommen, und wir waren so richtig und endgültig am Arsch.

Nun, bis es schien, als würde alles auf einmal stillstehen. Einige Vampire waren mitten im Schlag, andere mitten im Biss, wieder andere mitten in der Luft, die angreifenden Vampire bewegten sich einfach nicht mehr, als wären sie in Karbonit eingefroren worden. Das machte es wirklich einfach, Smith, das Arschloch, Easton zu finden, als er auf die Lücke im Schutzzauber zusteuerte.

Ach, sie an, jetzt wirbelte er nicht mehr mit dieser blöden Klinge herum? Aber er kam nicht sehr weit. Die Lücke in dem Schutzzauber wurde von einer großen brünetten Hexe mit einem rachsüchtigen Lächeln auf dem Gesicht gefüllt.

Shiloh St. James. Das Summen ihrer Seele war laut in der eisigen Stille, zusammen mit dem Ruf ihres Hexenzirkels, der uns alle umgab.

»Du kommst spät zur Party, wie ich sehe. Was denn? Hast du auf dem Weg hierher noch für ein verdammtes Frühstück angehalten?«, fragte ich sie und war mehr als nur ein bisschen dankbar für ihre Hilfe, aber verdammt noch mal, sie kam erst ganz am Ende dieser Scheiße.

Shiloh warf mir einen kurzen Blick zu, um mir die Zunge herauszustrecken, bevor ihr Blick wieder auf Easton fiel und die Bösartigkeit darin sein Ende verkündete.

Meine Füße schlugen auf dem Boden auf und ich rannte los. Sie konnte ihn noch nicht töten. Ich brauchte Antworten, und Easton war der Einzige, der sie mir geben konnte. Shiloh hob ihre Hand, die Elektrizität eines Zaubers blühte über ihren Fingerspitzen auf, während sich ein Grinsen des reinen Todes auf ihren Lippen ausbreitete.

»Warte!«, rief ich und betete, dass ich sie erreichte, bevor sie sein Schicksal besiegelte.

Aber Shiloh stoppte nicht. Es war, als ob sie mich entweder nicht hörte oder sich weigerte, auf mich zu hören. Sie schob die Hand über den schmalen Abstand zwischen den beiden und berührte mit ihren elektrisierten Fingern Eastons Stirn.

Er taumelte zurück und umklammerte seine Klinge fester in seiner Hand. Ohne auch nur so viel wie ein Gurgeln von sich zu geben, kämpfte er mit sich selbst, während er die Klinge an seinen eigenen Hals führte. Ohne groß nachzudenken, stürzte ich mich auf den Mann, in der leisen Hoffnung, ihn noch rechtzeitig zu erwischen. Wir beide rollten durch den Dreck und die Klinge wurde Easton aus der Hand geschlagen. Er kämpfte mit mir und versuchte, nach dem Messer zu greifen – entweder um sich oder mich zu töten –, aber ich war stärker.

Mit glühenden Händen umklammerte ich seine Handgelenke, und der Geruch von schmorendem Fleisch durchdrang die Luft fast augenblicklich. Easton heulte vor Schmerz auf, aber er wehrte sich noch immer und sein Körper krümmte sich nach der Klinge, die ich aus den Augenwinkeln sehen konnte.

»Wer hat dich geschickt?«, knurrte ich, denn das war die einzige Frage, die ich beantwortet haben wollte. Ich hätte ihn fragen können, warum, oder was sie sonst noch vorhatten, aber das hätte mir die Bedrohung nicht verraten.

Easton hörte auf, sich zu wehren, und schaute mir direkt ins Gesicht. Er warf den Kopf in den Dreck und lächelte. »X schickt seine besten Grüße.«

Mit einem Blitz aus leuchtender violetter Magie rief er die Klinge herbei und das Metall traf seine Hand in weniger als einem Wimpernschlag. Das Glitzern des Messers war alles, was ich sehen konnte, bevor ich von der Seite getackelt und in einem Gewirr aus Gliedmaßen von Easton weggeschleudert wurde.

Zuerst wusste ich nicht, wer mich umgerissen hatte. Ein flüchtiger Blick auf Bishops Gesicht war alles, was ich sah, bevor wir beide wieder aufstanden, Schulter an Schulter, bereit zum Kampf.

Aber der Kampf war so gut wie vorbei.

Als ich auf die Beine kam, war Smith Easton schon auf seinen Füßen und begegnete meinem Blick mit einem Lächeln, während er die Klinge über seine eigene Kehle zog. Bevor ich ihn aufhalten konnte, begann Easton zu Asche zu zerfallen, sein Gesicht löste sich fast augenblicklich auf, während sein Körper zu Staub wurde. Als die letzte Glut von Eastons Körper auf dem Boden aufschlug, taten es ihm die Vampire, die immer noch unter Shilohs Bann standen, gleich.

Berge von Asche bedeckten den Boden, und obwohl ich eigentlich hätte erleichtert sein müssen, spürte ich nur ein Gefühl der Angst. Ja, die Schlacht war vorbei, aber der Krieg war noch nicht zu Ende. Ohne Eastons Seele gab es für mich nichts mehr zu gewinnen. Ich konnte kein Wissen erlangen.

Es war schwer, einen Krieg gegen einen Feind zu führen, über den man nichts wusste.
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Ich wollte vor Wut kochen, aber alle um mich herum jubelten, als wäre es der Tag des Sieges. Bishop umarmte mich, und obwohl ich die Umarmung erwiderte, fühlte sich das alles so hohl an. Nichts davon fühlte sich für mich wie ein Sieg an.

Es fühlte sich lediglich wie eine weitere Niederlage an. Eine weitere unbeantwortete Frage. Eine weitere tote Spur.

Wer auch immer mein Bruder war, er wusste auf jeden Fall, wie er seine Spuren verwischen konnte.

Gleich nachdem Bishop mich losgelassen hatte, zog mich Shiloh in eine Umarmung. Ich war wütend auf die Anführerin des Hexenzirkels von Knoxville, da sie ihren Anteil an der ganzen Sache hatte. Hätte sie den Zauber nicht gewirkt und nur eine oder zwei Sekunden länger gewartet, hätte ich die Informationen, die ich brauchte, jetzt schon haben können.

»Wir müssen reden«, murmelte Shiloh in mein Ohr, und der Ernst in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen.

»Bald«, antwortete ich und nickte, als sie mich aus ihrer Umarmung entließ. Wir würden so oder so ein Gespräch führen, und es würde verdammt sicher darum gehen, was heute hier passiert war.

Es dauerte nur eine halbe Sekunde, bis ich mich auf die Suche nach Jay machte, und es dauerte sogar noch weniger, bis ich ihn tatsächlich gefunden hatte. Umschlungen von Jimmys Armen waren mein Partner und mein Lieblingself in einem ernsthaften Lippenkampf verwickelt, der so heiß war, dass ich schon von Weitem einen Anflug von Skandal verspürte.

»Das wurde aber auch Zeit!«, rief ich, aber mein Partner zeigte mir nur den Stinkefinger, während er den Wikinger-Traummann einfach weiterküsste.

Die Dubois-Vampire kamen aus der Kathedrale, die meisten von ihnen blutverschmiert, aber die Mehrheit von ihnen unversehrt. Ingrid bahnte sich ihren Weg durch die Menge, ihr Gesicht war ein Trümmerfeld aus heilenden Wunden, gebrochenen Knochen und kahlgeschlagenen Stellen. Ihr linker Arm hing in einem ungünstigen Winkel an ihrer Seite, während ihr rechter Arm damit beschäftigt war, eine bewusstlose Königin auf ihrer Schulter zu stabilisieren. Ingrid ließ die Königin zu meinen Füßen fallen, bevor sie zurückwich und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste.

Die Königin holte tief Luft und ihre Augen weiteten sich, während ihr Gesicht für einen kurzen Moment rot wurde, bevor sie wieder ihren üblichen Porzellanton annahm.

»Wofür zum Teufel war das?«, rief Mags und rieb sich die Wange.

»Ach, ich weiß nicht«, knurrte Ingrid, bevor sie ihren linken Arm festhielt und ihn wieder an seinen Platz schob. »Vielleicht, dafür, dass du das Nest nicht verlassen hast, als ich es dir gesagt habe. Vielleicht, dafür, dass du nicht die Fluchtstrategie benutzt hast, die ich vor Jahren entwickelt habe, um auf höheres Terrain zu gelangen. Vielleicht, dafür, dass du mir den kleinen Finger abgebissen hast, du Miststück.« Ingrid hielt ihre kindergroße Hand hoch, um den nachwachsenden Finger zu zeigen. »Jetzt schuldest du Darby und ihrer ganzen verdammten Crew – jedem einzelnen von ihnen – einen Gefallen, weil sie dir den Arsch gerettet haben.«

»Was ist mit mir?«, fragte Shiloh. »Bekomme ich auch einen Gefallen?«

Ingrid knurrte etwas vor sich hin. »Nein. Ich habe dich vor Ewigkeiten angerufen und du bist gerade erst gekommen. Kein Gefallen für dich.«

»Aber …«

»Ich. Sagte. Nein.« Die kleine Vollstreckerin drehte sich zu Bishop. »Bring die Leichen dorthin zurück, wo sie hergekommen sind, oder ich werde nicht dafür verantwortlich sein, was ich als Nächstes tue.«

Bishop wich schnell einen Schritt zurück. In Anbetracht dessen, wie verärgert Ingrid war, verzichtete er klugerweise darauf, ihr gegenüber einen Ton von sich zu geben. »Bin schon dabei.«

Schwarze und violette Magie wirbelte erneut durch die Luft, und die klappernden Leichen gingen zu ihrem rechtmäßigen Zuhause, bevor sich ihre Särge selbst reparierten und wieder unter die Erde gruben. Sogar die Blumenbeete und Grabsteine richteten sich auf, als wären wir nie hier gewesen.

Ingrid nickte angesichts seiner guten Arbeit und musterte den Friedhof mit ihrem scharfen Blick, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Grund, ihn zu schikanieren. Da sie nichts fand, bedankte sie sich, bevor sie sich verabschiedete. »Ich brauche Essen und ein Bett. Die Jüngeren haben bereits Entwarnung bekommen und sollten bald zurück sein. Sie sind dafür verantwortlich, dass der ganze Rest hier in Ordnung gebracht wird. Ihr wisst, wo der Ausgang ist, sobald ihr bereit seid, zu gehen.«

Ingrid und Magdalena verabschiedeten sich von uns und humpelten zusammen wie zwei alte Kriegskameraden, um etwas zu trinken zu bekommen.

»Lass?«, rief Hildy, und ich löste meinen Blick von meinen seltsamen Vampirfreunden und sah ihn an. Hildy sah etwas mitgenommen aus und schwitzte, während er eine Gruppe besonders fieser Poltergeister in Schach hielt, die ihm das Gesicht abbeißen wollten. »Kannst du mir mal helfen?«

»Bitte sag mir, dass die nicht das sind, wofür ich sie halte«, flüsterte Bishop mir ins Ohr, als er die Phantome als das erkannte, was sie waren. Normale Geister waren nicht für jeden sichtbar. Aber Poltergeister? Ja, jeder hatte dieses beängstigende Privileg.

»Oh, doch, das sind sie«, sagte Sarina hinter uns und ließ uns beide zusammenzucken.

Bishop schnappte sich das kleine Orakel und zog sie in eine Umarmung. »Wo zum Teufel warst du? Erst schießt du auf die Köpfe und dann bist du einfach verschwunden.«

»Vision«, sagte Sarina und zuckte mit den Schultern, als ob uns das etwas sagen würde. »Ich musste mich ein bisschen verstecken, damit ich nicht angeknabbert werde. Sagen wir einfach, wir sollten die Nachzügler aus dem Weg räumen und dafür sorgen, dass dieser Bereich gesichert ist.«

Bishop brummte seinen Unmut, befolgte aber ihren Rat und trieb die Vampire zurück in die Kathedrale.

Während er mir den Rücken zugewandt hat, stellte sich Sarina vor mich.

»Ruf deinen Vater an!«, drängte Sarina und schickte eine Welle purer Panik durch mich.

Ich riss mein Handy aus der Gesäßtasche und war erstaunt, dass ich es mit meiner Knicklicht-Show nicht zum Explodieren gebracht hatte. Sie legte eine Hand auf meine noch glühenden Finger.

»Nicht Killian, den anderen. Noch mehr Seelen in dir, und wir werden ein Problem haben. Hildy wird dir mit diesen Seelen nicht helfen können. Sie sind zu alt und zu verkommen. Sie wollen nicht gehen.«

Die Geister, die Hildy in seinem Bann hielt, waren so dunkel, dass ich sie nicht verzehren musste, um zu wissen, woraus sie bestanden. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich von den schleimigen, öligen Dingern berühren zu lassen, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie ich es aushalten sollte, ohne mich zu übergeben.

»Gute Entscheidung.« Ich schloss die Augen und schickte einen mentalen Hilferuf los. Zugegeben, Bitte einmal in Gang eins aufwischen, war nicht gerade nett, aber wenn ich es verhindern konnte, würde ich lieber nicht in einem Haufen Darby-Stücke explodieren.

Das Flattern der Flügel ließ mich ein Auge aufschlagen und durch meine Wimpern schauen, ob mein Ruf funktioniert hatte. Azraels Rabe hockte auf einem Grabstein in der Nähe, den Kopf zur Seite geneigt, um mich zu mustern.

»Hallo, Paps«, scherzte ich. »Wie stehen die Chancen, dass du die Seelen da drüben ernten willst? Ich würde es tun, aber ich möchte nicht explodieren.« Ich zeigte dem Vogel meine immer noch glühenden Hände. »Hab hier irgendwie ein kleines Problem.«

Der Rabe krächzte mich an, bevor er wieder in die Luft stieg. Mit demselben halsbrecherischen Manöver, das er vor unserem letzten Gespräch vollführt hatte, stürzte er sich auf den Boden und nahm die Form eines Menschen an.

Egal, dass ich das schon einmal gesehen hatte, ich zuckte trotzdem zusammen und hoffte, dass er sich nicht verletzt hatte. Ja, das ergab keinen Sinn. Er war die Verkörperung des Todes. Was sollte er denn tun? In Ohnmacht fallen?

Azrael wandelte sich in letzter Sekunde in den Mann mit dem Gewand, der mit mir auf dem Friedhof in Haunted Peak gesprochen hatte. Sein Lachen war leise und fröhlich, so als ob er loslachen wollte, aber mich nicht reizen wollte.

»Genau«, sagte er und beantwortete meinen Gedanken, wie er es zu tun pflegte. »Du hast genug Macht in deinen Händen, um ein Loch in die Welt zu sprengen – nicht, dass du den Wunsch hättest, so dumm zu sein. Sie haben geläutet, Madam?«

Mein Blick blieb eine Sekunde lang an meinen Händen hängen, bevor er zu den wütenden Geistern huschte, die ich nicht aufnehmen wollte. Die ganze Situation erinnerte mich an die Zeiten, in denen ich meinen Dad gebeten hatte, die Spinnen in meinem Zimmer zu töten oder mein Zelt nach Schlangen abzusuchen, wenn wir campen waren – eklige, abscheuliche Aufgaben, die Vätern nur auf kosmischer Ebene zukamen.

Azrael lächelte, wahrscheinlich hatte er die Analogie in meinem Kopf gelesen.

»Ähm … Hilfe?«, fragte ich dümmlich und deutete auf das Problem, von dem ich keine Ahnung hatte, wie ich es lösen sollte.

»Ah … Hildy macht schon wieder Poltergeister, was?«, bemerkte Azrael und starrte auf die wütenden Gespenster, die von Hildy beherrscht wurden. Hildy würde sie nicht mehr lange halten können. »Man sollte meinen, er hätte seine Lektion gelernt, wenn man bedenkt, dass er auf diese Weise sein Leben verloren hat.« Azrael schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde es verzeihen, da es schließlich für eine gute Sache war. Erinnere ihn aber daran, dass er nur eine begrenzte Anzahl von Chancen hat, ja?«

Mit offenem Mund drehte ich mich langsam von meinem Vater zu Hildy um. Am Arsch weiß er nicht mehr, wie er gestorben ist. Kein Wunder, dass er sich die ganze Zeit irgend ’nen Scheiß über sein tragisches Ableben ausdachte. Sein Arsch wurde von genau dem Ding erledigt, das er befehligen sollte. War das nicht ein Tritt in die Eier?

Azrael ließ ein weiteres dunkles Glucksen hören. »Sag ihm nicht, dass ich es dir gesagt habe. Hildy ist sehr empfindlich, was diesen Vorfall angeht.«

Ich tat so, als würde ich meine Lippen abschließen. Auf keinen Fall wollte ich diese Bombe bei Hildy platzen lassen – zumindest noch nicht jetzt. Wenn er so abgetreten war, ergab es verdammt viel Sinn, warum er nach Greysons Angriff auf mich so durchgedreht war.

»Jetzt verstehst du es«, murmelte Azrael und nickte. »So widerspenstig, stur und verschlossen er auch ist, Hildenbrand O’Shea würde alles für dich tun. Versuch, ihn in deiner Nähe zu behalten, ja? Das würde mir helfen, nachts gut zu schlafen.«

»Du schläfst nachts?«

»Nun …« Azrael verstummte und winkte mit der Hand ab. »Nicht ganz, aber die Redewendung ist treffend.«

Ohne ein weiteres Wort begannen Azraels Hände zu leuchten, während er den Blick auf die Gespenster richtete. Ein Gespenst nach dem anderen wurde an den Füßen zu den wartenden Händen meines Vaters gezerrt. Sobald ein Gespenst in Reichweite war, hielt Azrael es fest und verbrannte es von den Zehen bis zur Kopfhaut.

Das erinnerte mich an das letzte Mal, als ich einen Geist direkt vor meinen Augen sterben sah.

Tabitha.

Der erste Geist war nicht mehr als ein schwarzes Staubkorn in der Luft, als er zum nächsten weiterzog. Genau wie beim ersten zeigte mir Azrael genau, mit wem die Todesmagier ihre Geschäfte machen. Todesmagier baten Azrael um Hilfe bei der Rückführung von Seelen. Das musste so sein. Azrael hatte mir meinen Vater zurückgegeben. Azrael hatte mir geholfen.

Tränen sammelten sich in meinen Augen, mein Herz war voller Dankbarkeit für das, was er für mich getan hatte.

»Du hast ihn mir zurückgegeben, nicht wahr?«, flüsterte ich. »Bishop hat den Zauber gesprochen, aber du hast es möglich gemacht. Du hast Tabitha weggenommen. Das warst du.«

Azrael staubte seine Hände ab, ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht. Ich legte einen Finger auf seine Lippen, die universelle Geste für Psst.

»Sag mir Bescheid, wenn du lernen willst, wie man damit umgeht«, sagte er und deutete auf meine Hände, um das Thema zu wechseln. »Du kannst ja nicht leuchtend auf die Straße gehen, Darby. Offenbar ist das verpönt.«

Tja, ich konnte dreimal raten, woher meine Attitüde kam, und die ersten beiden zählten nicht.

»Reclam-Version?«

Azraels Lächeln war klein, aber stolz. »Was hat Hildy dir erzählt? Sieh es in deinem Kopf. Wohin soll die Kraft gehen? In die Luft? In die Erde? Braucht jemand Hilfe? Gibt es Zauber, die gebrochen werden müssen? Überlege es dir. Du hast es schon einmal verschenkt, richtig?«

Er hatte recht. Ich hatte es verschenkt. Ich schloss meine Augen und suchte nach Menschen in Not. Die meisten Vampire waren bereits geheilt, aber es gab ein paar, die eine Stärkung gebrauchen konnten. Bishop, Jay und Jimmy hatten alle ein paar Schnitt- und Schürfwunden, die eine Heilung gebrauchen könnten. Sarina hatte eine bevorstehende Migräne, die sie bald umhauen würde. Es würde sie nicht umbringen, aber sie brauchte etwas Hilfe. Ohne zu fragen, verschaffte ich ihr Erleichterung.

Nach und nach gab ich meine Kraft an andere ab, bis ich sie eindämmen konnte. Als ich die Augen öffnete, war Azrael verschwunden. Eine einzelne Feder an meinen Chucks war der einzige Beweis dafür, dass er überhaupt hier gewesen war.

Na ja, das und die fehlenden Poltergeister.

Bishop legte einen Arm um meine Schultern. »Hast du dich wieder mit deinem Vater getroffen?«, fragte er und stieß die Feder mit seinem Stiefel an.

Ich griff hinunter und schnappte sie mir. Ich konnte nicht genau sagen, warum ich sie aufbewahren wollte. Nur, dass ich aus irgendeinem Grund einen Beweis für ihn behalten musste.

»Ja«, flüsterte ich. »Ich schätze, das habe ich.«

»Und das habe ich die letzten neun Monate getan«, beendete ich mit einem Schwung und war bereit, diesen Teil von Jays Verhör zu beenden, damit ich mich fertigmachen konnte. Anders als in meiner Küche gab es in Jays Küche nicht genug zu essen oder zu trinken für ein solches Gespräch.

Jay bestand auf dieser Erklärung, bevor wir nächste Woche wieder zur Arbeit gingen, und ich hatte ihn hingehalten wie ein Champion. Wer wollte schon seinem besten Freund eine Wehwehchen-Geschichte erzählen? Dieses Mädchen hier ganz sicher nicht. Aber Jay brauchte Antworten, und obwohl ich nicht alle hatte, erläuterte ich die, die ich hatte.

»Mariana Wie-auch-immer-sie-heißt-muss aus einer Kanone in die Wüste geschossen werden, wo sie einen elenden, langsamen Tod sterben kann.«

»Jetzt hast du’s kapiert. Bin ich jetzt entlassen? Musst du nicht zu einem Date gehen?«

Jay an sein bevorstehendes Date mit Jimmy zu erinnern, war genau das Richtige, damit er aufhörte, über mich zu reden. Ein Lächeln, wie ich es schon lange nicht mehr gesehen hatte, breitete sich auf Jays Gesicht aus und er verwandelte sich in einen übermütigen Schuljungen mit Grübchen und einer kräftigen Röte.

»Ja.« Er seufzte verträumt und ich freute mich so sehr für ihn, dass ich dachte, ich würde vor Freude platzen. »Ich kann nicht glauben, dass er mich einfach geküsst hat. Ich schwöre, ich könnte einen ganzen Liebesroman über diesen Kuss schreiben.« Er legte eine Hand auf seine Brust, wie eine Südstaatenfrau, die in Verzückung verfällt. »Und dann der Schwertkampf. Hätte ich nicht gedacht, dass ich gleich sterbe, hätte ich mich von den Dämpfen überwältigen lassen. Wie konnte ich nicht sehen, wie lächerlich schön er ist? War ich blind?«

Ich konnte mich nicht zurückhalten und brach in Kichern aus. Jay schien so schockiert darüber zu sein, dass Jimmy ein beglaubigter Muskelprotz war, und er erkannte es erst jetzt. »Ich glaube, du hattest einfach noch die Scheuklappen aus unserer Kinderzeit auf. Damals war er noch so klein und wehrlos. Du scheinst es einfach verpasst zu haben, dass er erwachsen geworden ist. Entweder das oder du bist wirklich blind.«

Ich tat so, als wären meine Hände Waagen und die blinde Seite wäre die superschwere. Jay schubste mich praktisch von der Couch, und ich landete fast auf meinem Hintern, konnte mich aber fangen.

»Nerd. So, ich muss mich jetzt auf mein eigenes verdammtes Date vorbereiten, also wenn du irgendwelche Fragen hast, musst du eben warten, bis wir wieder bei der Arbeit sind. Ich habe vor, die nächsten drei Tage ohne Telefon, ohne Geister und vorzugsweise ohne Menschen zu verbringen. Nur ein Lieferservice und Bishop – am liebsten ohne Klamotten – aber darauf müssen wir wohl noch hinarbeiten.«

Jay rollte mit den Augen, was durchaus berechtigt war. Nach einer sechsjährigen Durststrecke wäre Bishop froh, wenn er mit dem Leben davonkäme, geschweige denn mit seinen Klamotten. Oder ich würde komplett kneifen. Auch das war durchaus möglich.

»Okay, du Dumpfbacke. Ich kann nicht glauben, dass du einfach wieder zur Arbeit kommst, als wärst du nie weg gewesen. Hast du etwas vom ABI gehört?«

Ich schnaubte. Ich hatte nicht nur keine Antwort von meiner Mutter oder dem ABI erhalten, sondern auch nicht von Bishop oder Sarina. Ich hatte sie gefragt – als sich die ganze Scheiße endlich so weit beruhigt hatte, dass ich es tun konnte – und alles, was Bishop gesagt hatte, war, dass sie die Vorschriften einhalten würden. Was zum Teufel das auch immer heißen mochte.

»Keinen Mucks. Ich weigere mich, schlechte Dinge zu denken – zumindest für eine Weile. Ich werde die Stille genießen, solange ich sie habe. Danach geht es zurück zu den Morden und den bösen Jungs.«

Ich weigerte mich, zu glauben, dass die nächste Hiobsbotschaft jemals kommen würde. Zumindest versuchte ich, es nicht zu glauben.

»Scheiße, ja«, sagte Jay und nickte, als könne er es kaum erwarten, wieder mit mir ins Büro zu gehen. Das war das Problem an unserem Job. Keiner von uns wollte, dass es Morde gab, aber die Rätsel zu lösen und zusammenzuarbeiten? Das war unser Paradies. Mehr oder weniger.

Ich drückte ihn zum Abschied und verschwand in Richtung meines eigenen Hauses. Ich hatte noch zwanzig Minuten, bis Bishop kommen sollte, und ich hatte weder gepackt, noch geduscht oder meine Beine rasiert.

Als ich zur Haustür hereinkam, schaute ich mich nach dem Geist meines Großvaters um, bevor ich mir mein Oberteil vom Leib riss. Ich hatte keine Zeit, herumzutrödeln. Hildy hatte sich in den letzten Tagen rar gemacht und es vorgezogen, woanders ein Auge auf die Dinge zu werfen. Ich glaubte, es gefiel ihm einfach nicht, mich und Bishop beim Knutschen zu sehen, aber ich war mir nicht sicher.

Es war die zeltförmige weiße Karte mit dem verworrenen Gekritzel darauf, die mich erstarren ließ. Niemand hätte in meinem Haus sein dürfen. Abgesehen von Mariana hätte niemand mit einem Puls in der Lage sein dürfen, einzubrechen – jedenfalls nicht, ohne dass ich es merkte.

Mit zitternden Händen ging ich durch das Wohnzimmer in die Küche und griff nach dem Papier. Das Material war schwer, und ich verfluchte mich beinahe augenblicklich dafür, dass ich keine Handschuhe trug. Irgendetwas sagte mir, dass das nichts ändern würde, und keinen Moment später sollte es mir bestätigt werden.

Deine Mutter kann dich nicht mehr beschützen, Kleines.

Lasst die Spiele beginnen.

-X

Das hatte ich nun davon, dass ich dachte, ich könnte Urlaub machen.

Lassen wir die Spiele beginnen, Bruder.

Lassen wir diese verdammten Spiele beginnen.

Darbys Geschichte wird fortgesetzt mit

Dead Calm

Grabflüsterer Buch Drei
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DEAD CALM

Grabflüsterer Buch Drei

Es gibt nicht genug Kaffee oder Tacos auf dieser Welt, um die Probleme in Darby Adlers Familie ertragen zu können.

Wenn sie sich nicht mit ihrem todbringenden Vater, ihrer wiederauferstandenen Mutter oder ihrem Geistergroßvater herumschlagen muss, dann mit ihren lange verschollenen Geschwistern und deren Machtgelüsten.

Da beim ABI Funkstille herrscht und sie ihre Geschwister finden muss, steht Darby vor einem großen Problem – vor allem, als der ansässige Hexenzirkel herausfindet, dass ihr Vater nicht mehr gefangen ist.

Kann Haunted Peak, Tennessee, dieses Familientreffen verkraften?

Jetzt auf Amazon vorbestellen


Bücher von Annie Anderson


DIE WELT DER ARKANEN SEELEN

Grabflüsterer-Serie

Dead to Me

Dead & Gone

Dead Calm

Dead Shift

Dead Ahead

Dead Wrong

Dead & Buried

ENGLISCHE BÜCHER

Soul Reader Series

Night Watch

Death Watch

Grave Watch

The Wrong Witch Series

Spells & Slip-ups

Magic & Mayhem

Errors & Exorcisms

The Lost Witch Series

Curses & Chaos

Hexes & Hijinx

THE ETHEREAL WORLD

Phoenix Rising Series

(Formerly the Ashes to Ashes Series)

Flame Kissed

Death Kissed

Fate Kissed

Shade Kissed

Sight Kissed

Rogue Ethereal Series

Woman of Blood & Bone

Daughter of Souls & Silence

Lady of Madness & Moonlight

Sister of Embers & Echoes

Priestess of Storms & Stone

Queen of Fate & Fire
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Annie Anderson ist die Autorin der internationalen Bestseller-Reihe Rogue Ethereal. Als Veteranin der United States Air Force schreibt Annie Anderson tempogeladene paranormale Romanzen und Urban-Fantasy-Romane mit starken, vorlauten Heldinnen und einer geballten Ladung Magie. Wenn sie sich eine Pause vom Schreiben gönnt, kann man sie dabei erwischen, wie sie The Magicians durchsuchtet, mit ihrem Mann flirtet, mit den Kindern ringt oder wie sie versucht, ihre zänkischen Hunde zu einem Spaziergang zu bestechen.

Um mehr über Annie und ihre Bücher zu erfahren, besuche

www.annieande.com
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